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Der Schneider in Penſa

in rechtſchaffener Kalender
macher , zum Beiſpiel der
Hausfreund , hat von Gott
dem Herrn einen vornehmen
ind freudigen Beruf em —

pfangen , nämlich daß er die

Wege aufdecke , auf welchen
die ewige Vorſehung für
Hilfe ſorgt , noch ehe die Not
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da iſt , und daß er kundmache
das Lob vortrefflicher Men
ſchen , ſie mögen doch auch
ſtecken , faſt wo ſie wollen
Der Schneider von Penſa ,

Männlein ! Sechsundzwanzigwas iſt das für ein
Geſellen auf dem Brett , jahraus , jahrein für halb
Rußland Arbeit genug , und doch kein Geld , aber
ein froher , heiterer Sinn , ein Gemüt treu und
köſtlich wie Gold und mitten in Aſien deutſches
Blut rheinländiſcher Hausfreundſchaft

Im Fahre 1812 , als Rußland nimmer Straßen

genug hatte für die Kriegsgefangenen an der Bere —
ſina oder in Wilna , ging eine auch durch Penſa ,
welches für ſich ſchon mehr als einhundert Tage —
reiſen weit von Lahr oder Pforzheim entfernt iſt
und wo die beſte deutſche oder engliſche Uhr, wer
eine hat , nimmer recht geht , ſondern ein paar
Stunden zu ſpät . In Penſa iſt der Sitz des erſten
ruſſiſchen Statthalters in Aſien , wenn man von
Europa aus hereinkommt . Alſo wurden dort die

Kriegsgefangenen abgegeben und übernommen und
alsdann weitergeführt in das tiefe , fremde Aſien
hinein , wo die Chriſtenheit ein Ende hat und nie —
mand mehr das Vaterunſer kennt , wenn ' s nicht
einer gleichſam als eine fremde Ware aus Europa

mitbringt . Alſo kamen eines Tages , mit Franzoſen
meliert , auch ſechzehn rheinländiſche Herren Leſer ,
badiſche Offiziere , die damals unter den Fahnen
Napoleons gedient hatten , über die Schlachtfelder
und Brandſtätten , von Europa ermattet , krank ,
mit erfrorenen Gliedmaßen und ſchlechtgeheilten
Wunden , ohne Geld , ohne Kleidung , ohne Troſt
in Penſa an und fanden in dieſem unheimlichen
Land kein Ohr mehr , das ihre Sprache verſtand ,
kein Herz mehr , das ſich über ihre Leiden erbarmte
Als aber einer den andern mit troſtloſer Miene
anblickte : „ Was wird aus uns werden ? “ , oder :

„ Wann wird der Tod unſrem Elend ein Ende
machen , und wer wird den letzten begraben ? “ , da
vernahmen ſie mitten durch das ruſſiſche und

koſakiſche Kauderwelſch wie ein Evangelium vom
Himmel unvermutet eine Stimme : „ Sind keine Deut —
ſchen da ? “ , und es ſtand vor ihnen auf zwei nicht

ganz gleichen Füßen eine liebe , freundliche Geſtalt .
Das war der Schneider von Penſa , Franz Anton

Egetmeier , gebürtig aus Bretten im Neckarkreis ,

Großherzogtum Baden . Hat er nicht im Jahre 1779
das Handwerk gelernt in Mannheim ? Hernach

ging er auf die Wanderſchaft nach Nürnberg , her —
nach ein wenig nach Petersburg hinaus . Ein Pfäl —

zer Schneider ſchlagt ſieben - bis achtmal hundert

Stunden Wegs nicht hoch an , wenn ' s ihn inwendig
treibt . In Petersburg aber ließ er ſich unter ein

ruſſiſches Kavallerie - Regiment als Negiments —
ſchneider engagieren und ritt mit ihnen in die

fremde ruſſiſche Welt hinein , wo alles anders iſt ,
nach Penſa , bald mit der Nadel ſtechend , bald mit
dem Schwert . In Penſa aber , wo er ſich nachher
häuslich und bürgerlich niederließ , iſt er jetzt ein
angeſehenes Männlein . Will jemand in ganz Aſien
ein ſauberes Kleid nach der Mode haben , ſo ſchickt

zu dem deutſchen Schneider in Penſa . Verlangt
er etwas von dem Statthalker , der doch ein vor —

hmer Herr iſt und mit dem Kaiſer reden darf
hat ' s ein guter Freund vom anderen verlangt ,

hat auf dreißig Stunden Weges ein Menſch
ein Unglück oder einen Schmerz , ſo vertraut er
ſich dem Schneider von Penſa an, er findet bei
ihm, was ihm fehlt , Troſt , Nat , Hilfe , ein Herz

ein Auge voll Liebe , Obdach , Tiſch und Bett ,
nur kein Geld

Einem Gemüte , wie dieſes war , das nur in
Liebe und Wohltun reich iſt , blühte auf den
Schlachtfeldern des Jahres 1812 eine ſchöne
Freudenernte . Sooft ein Transport von unglück —
lichen Gefangenen kam , warf er Schere und Elle

weg und war der erſte auf dem Platze , und : „ Sind
keine Deutſchen da ? “ war ſeine erſte Frage . Denn
er hoffte von einem Tag zum andern , unter den
Geſangenen Landsleute anzutreffen , und freute ſich ,
wie er ihnen Gutes tun wollte , und liebte ſie ſchon
zum voraus ungeſehenerweiſe . „ Wenn ſie nur ſo
0 ſo ausſähen “ , dachte er . „ Wenn ihnen nur

recht viel fehlt , damit ich ihnen recht viel
s erweiſen kann . “ Doch nahm er , wenn keine

eutſchen da waren , auch mit Franzoſen vorlieb
und erleichterte ihnen , bis ſie weitergeführt wurden
ihr Elend , als nach Kräften er konnte . Diesmal
aber , und als er mitten unter ſoviele geneigte

ſer, auch Darmſtädter und andere hineinrief :
Sind keine

zweit
vor Staunen und

Deutſchen da ? “ — er mußte zum
tenmal fragen , denn das erſtemal konnten ſie

Ungewißheit nicht antworten ,
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ſondern das ſüße deutſche Wort in Aſien verklang

in ihren Ohren wie ein Harfenton und als er

hörte : „ Deutſche genug “, und von jedem erfragte

woher er ſei — er wär mit Mecklenburgern oder

Kurſachſen auch zufrieden geweſen — aber einer ſag

te : „ Von Mannheim am Rheinſtrom “ , als wenn der

Schneider nicht vor ihm gewußt hätte , wo Mann

heim liegt , der andere ſagte : „ Von Bruchſal “ , der

dritte : „ Von Heidelberg “ , der vierte : „ Von Gochs —

heim “ , da zog es wie warmes , auflöſendes Tau —

wetter durch den ganzen Schneider hindurch . „ Und

ich bin von Bretten “ , ſagte das herrliche Gemüt ,

Franz Anton Egetmeier von Bretten , wie Foſeph

in Agypten zu den Söhnen JIsraels ſagte : „ Ich

bin Foſeph , euer Bruder “ , und die Tränen der

Freude , der Wehmut und der heiligen Heimatliebe

traten allen in die Augen , und es war ſchwer zu

ſagen , ob ſie einen freudigeren Fund an dem

Schneider oder der Schneider an ſeinen Lands —

leuten machte und welcher Teil am gerührteſten

war . Jetzt führte der gute Menſch ſeine treuen

Landsleute im Triumph in ſeine Wohnung , und

bewirtete ſie mit einem erquicklichen Mal , wie in

der Geſchwindigkeit es aufzutreiben war .

Jetzt eilte er zum Statthalter und bat ihn um

die Gnade , daß er ſeine Landsleute in Penſa
behalten durfte . „ Anton “ , ſagte der Statthalter ,

„ wann hab ich Euch etwas abgeſchlagen ? “ Jetzt

lief er in der Stadt herum und ſuchte für die —

jenigen , welche in ſeinem Hauſe nicht Platz hatten ,

bei ſeinen Freunden und Bekannten die beſten

Quartiere aus . Jetzt muſterte er ſeine Gäſte , einen

nach dem andern .

„ Herr Landsmann “ , ſagte er zu einem , „ mit

Eurem Weißzeug ſieht ' s windig aus . Ich werde

Euch für ein halbes Dutzend neue Hemden ſorgen . “
— „ Ihr braucht ein neues Röcklein “ , ſagte er

zu einem andern , — „ Eures kann noch gewendet
werden und ausgebeſſert werden “ , zu einem dritten ,

und ſo zu allen , und augenblicklich wurde zuge —
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ſchnitten , und alle ſechsundzwanzig Geſellen arbei —
en Tag und Nacht an Kleidungsſtücken für ſeine

erten rheinländiſchen Hausfreunde . In wenig

0 Walle neu oder anſtändig ausſtaffiert

Ein guter Menſch , auch wenn er in Nöten iſt ,

mißbraucht niemals fremde Gutmütigkeit ; deswegen

ſagten zu ihm die rheinländiſchen Hausfreunde :

„ smann , verrechnet Euch nicht ! Ein

Kriegsgefangener bringt keine Münzen mit . So

ſſen wir auch nicht , wie wir Euch für Eure

großen Auslagen werden ſchadlos halten können ,

und wann .
Darauf erwiderte der Schneider : „ Ich finde hin —

längliche Entſchädigung in dem Gefühl , Ihnen

helfen zu können . Benutzen Sie alles , was ich habe !

Sehen Sie mein Haus und meinen Garten als

den Ihrigen an ! “ So kurz weg und ab , wie ein

Herr

Kaiſer oder König ſpricht , wenn , eingefaßt in

Würde , die Güte hervorblickt . Denn nicht nur die

hohe fürſtliche Geburt und Großmut , ſondern auch

die liebe häusliche Demut gibt , ohne es zu wiſſen ,

bisweilen den Herzen königliche Sprüche ein ,

Geſinnungen ohnehin . Jetzt führte er ſis freudig

wie ein Kind in der Stadt bei ſeinen Freunden

herum und machte Staat mit ihnen .

Der Kalender hat jetzt nimmer Zeit und Raum

genug , alles Gute zu rühmen , was er ſeinen

Freunden erwies . Soſehr ſie zufrieden waren ,

ſowenig war er es . Jeden Tag erfand er neue

Mittel , ihnen den unangenehmen Zuſtand der

Kriegsgefangenſchaft zu erleichtern und das fremde

Leben in Aſien angenehm zu machen . War in der

lieben Heimat ein hohes Geburts - oder Namenfeſt ,

es wurde am nämlichen Tag von den Treuen auch

in Aſien mit Gaſtmahl , mit Vivat und Freuden —

feuer gehalten , nur etwas früher , weil dort die

Uhren falſch gehen . Kam eine frohe Nachricht von

dem Vorrücken und dem Siege der hohen Alliierten

in Deutſchland an , der Schneider war der erſte ,

der ſie wußte und ſeinen Kindern — er nannte

9
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ſeine Kinder mit Freudentränen
darum , ihre Erlöſung nahte .

einmal Geld zur Unterſtützung der Gefangenen
aus dem Vaterland ankam , war ihre erſte
ihrem Wohltäter ſeine Auslagen zu vergüten

„ Kinder “ , ſagte er , „verbittert mir meine Freude
nicht ! „ Vater Egetmeier “ , ſagten ſie , „tut
unſerm Herzen nicht wehe !

Alſo machte er ihnen zum Schein eine kleine

Rechnung , nur um ſie nicht zu betrüben und um
das Geld wieder zu ihrem Vergnügen anzuwenden ,
bis die letzte Kopeke aus den Händen war . Das

gute Geld war für einen andern Gebrauch beſtimmt ,
aber man kann nicht an alles denken . Denn als
endlich die Stunde der Erlöſung ſchlug , geſellte
ſich zur Freude ohne Maß der bittere Schmerz der

Trennung und zu dem bitteren Schmerz die Not .
Denn es fehlte an allem , was zur Notdurft und

ſie nur noch
achte , daß ſich

Sorge 1

zur Vorſorge auf eine ſo lange Reiſe in den
Schreckniſſen des ruſſiſchen Winters und einer
unwirtbaren Gegend nötig war , und ob auch auf
den Mann , ſolange ſie durch Rußland zu reiſen
hatten , täglich dreizehn Kreuzer verabreicht wurden ,
ſo reichte doch das wenige nirgends hin . Darum

ging in den letzten Tagen der Schneider , ſonſt
ö ſo frohen , leichten M ſtill und nachdenklichtutes ,

herum , als der etwas im Sinn hat , und war wenig
mehr zu Hauſe . „ Es geht ihm recht zu Herzen “ ,
ſagten die rheinländiſchen Herren Hausfreunde und
merkten nichts . Aber auf einmal kam er mit großen
Freudenſchritten , ja mit verklärtem Antlitz zurück :
„ Kinder , es iſt Rat . Geld genug ! “ — Was war ' s ?
Die gute Seele hatte für zweitauſend Nubel das
Haus verkauft . „ Ich will ſchon eine Unterkunft

Die Bauernheiligen
Georg Oberkofler

Sankt Leonhard , Florian , Iſidor :

Auf Tafeln über dem Tennentor

Sind ſie mit wilden Farben gemalt ,

So flammend wie ihre Himmelsgewalt .

Es war eine kräftige Bauernfauſt ,

Vom Sturmwind Gottes überbrauſt .

Sie tauchte Florians Mantel rot ,

Funkenflatternd in Feuersnot .

Sankt Leonhard ruft das Hausgetier .

Es ſteigt der Hengſt , es brüllt der Stier .

Sankt Iſidor kniet im Frühlingsbrand .

Es fährt der Pflug wie Sturm ins Land .

finden “ , ſagte er , „ wenn nur Ihr ohne Leid nach
Deutſchland kommt . “

O du heiliges , lebendig gewordenes Sprüchlein
Evangeliums und ſeiner Liebe : „ Verkaufe ,

was du haſt , und gib es denen , die es bedürftig
ſind , ſo wirſt du einen Schatz im Himmel haben . “
Der wird einſt weit oben rechts zu erfragen
ſein , wenn die Stimme geſprochen hat : „ Kommz ,
ihr Geſegneten ! Ich bin hungrig geweſen , und ihr
habt mich geſpeiſt , ich bin nackt geweſen , und ihr
habt mich gekleidet , ich bin krank und gefangen
geweſen , und ihr habt euch meiner angenommen . “

Doch der Kauf wurde , zu großem Troſt für die
edlen Gefangenen , wieder rückgängig gemacht .
Nichtdeſtoweniger brachte er auf andere Art noch
einige hundert Rubel für ſie zuſammen und nötigte
ſie , was er hatte von koſtbarem ruſſiſchem Pelz -
werk , mitzunehmen , um es unterwegs zu verkaufen ,
wenn ſie Geldes bedürftig wären oder einem ein
Unglück widerführe . Den Abſchied will der Haus —
freund nicht beſchreiben . Keiner , der dabei war ,
vermag es . Sie ſchieden unter tauſend Segens —
wünſchen und Tränen des Dankes und der Liebe ,
und der Schneider geſtand , daß dieſes für ihn der
ſchmerzlichſte Tag ſeines Lebens ſei . Die Neiſenden
aber ſprachen unterwegs unaufhörlich und noch
immer von ihrem Vater in Penſa , und als ſie in
Bialyſtock in Polen wohlbehalten ankamen und
Geld antrafen , ſchickten ſie ihm dankbar das vor —
geſchoſſene Reiſegeld zurück .

Das war das Gotteskind Franz Anton Eget -
meier , Schneidermeiſter in Aſien .

Ides

Johann Peter Hebel

Sankt Florian hält getreue Wacht :

Bauernblut iſt jäh entfacht .

Sankt Leonhard ſammelt und zähmt die Kraft
Und ſegnet Zorn und Leidenſchaft .

Sankt Iſidor reißt das Erdreich ein

Und ſät den Samen Gottes drein .

Ihr Heiligen voll Himmelsmut ,

Beſchirmet uns und Hab und Gut !

Euer Aug iſt licht und feſt die Hand ,

Denn wir ſind rauh wie unſer Land .

Der Herrgott hat euch aufgeſtellt

zu Hilf und Troſt für unſre Welt .



Fürſtin Eugenie von Hohenzollern - Hechinsen

Ein Vorbild der Caritas

Edle Frauen haben in den Jahrhunderten immer

wieder mit liebenden Herzen und helfenden Händen

das Vermächtnis der heiligen Veronika weiterge —

geben als ſtille Tat edler Caritas

Zu dieſen Frauen gehörte auch die letzte Fürſtin

von Hohenzollern - Hechingen , Eugenie . Unter ihrer

Marmorbüſte am Kinderhaus in Hechingen , Hohen —

zollern , ſtehen die Worte : „ Der Fürſtin Eugenie
von Hohenzollern - Hechingen , Prinzeſſin von Leuch —

tenberg , der großen Wohltäterin , der edlen Mutter

der Armen , Kranken und Kinder — Ihr dankbares

Volk . “ Und Hechingen hat am 1. September 1947 ,

an ihrem hundertſten Todestag , in Liebe und Dank —

barkeit ihr Gedenken gefeiert .
Du wirſt ſie nicht kennen , haſt wohl den Namen

dieſer in Hechingen faſt wie eine Selige ' verehrten

Frau kaum gehört . So ſollen dieſe Zeilen ihren

ſtillen Ruhm etwas verkünden .

Eugenie ſtammte aus berühmtem Geſchlecht . Ihr

Vater war der Adoptivſohn des mächtigen Napoleon

von Frankreich , des Vizekönig Eugen von Italien .

Ihre Großmutter iſt Joſephine von Beauharnais ,

die Gattin Napoleons . Franzöſiſches Blut fließt in

ihren Adern , gepaart mit deutſchem . Denn ihre

Mutter iſt Louiſe von Bayern . Als ſie am 23 . De —

zember 1908 — ein „ Chriſtkindle “ — in Mailand

geboren wurde , ahnte das Prinzeßchen nichts von

den weltgeſchichtlichen Beziehungen , die ſich um

ihre Wiege woben , nichts von dem Glanz und dem

Nuhm der Verwandtſchaft , nichts von den politi —

ſchen Zeitläuften , die in dieſen Jahren in Europa

abrollten .

Um ſo mehr trug ihr Vater , den Goethe „ einen

der großen Charaktere nannte , die immer ſeltener

werden “ , die Laſt und Sorge der Zeit . Es war für

ihn und ſeine Familie ein dunkler , ſchwerer Tag ,

als er mit ſeiner Königin und ſeinen vier Kindern

30

Italien verlaſſen mußte und bei ſeinem Schwieger —
U

ei
vater , dem Kurfürſten und König Maximilian 1

in München Zuflucht ſuchte . — Fortan lebte er als

„ Herzog von Leuchtenberg “ in München und Eich

ſtädt . Sie blühte auf in „ Veſcheidenheit , Unſchuld
und Tugend , und der Adel ihrer Seele überſtrahlte

allen ſie noch in München umgebenden Glanz

( Egler )
Dort lernte ſie den Erbprinz Konſtantin von

Hohenzollern - Hechingen kennen . Es war ein großes
Feſt der Freude für das Fürſtentum , als er ſie als

Erbprinzeſſin 1826 in die kleine Reſidenz heim —

führte und das Paar im nahen Lindich - Waldſchloß

ſeinen Wohnſitz nahm . Bald äußerte ſie allerdings
den Wunſch , „ mitten unter dem Volke zu wohnen “

So richtete Konſtantin — Eugenie war 1833 auf
einer Italienreiſe — im Fürſtengarten die „ Villa

Eugenia “ ein , und fortan wohnte das Erbprinzen —
paar mitten unter den Hechingern . Nur eine Sorge

trug ihr edles Frauenherz : ſie durfte ihrem Prinzen ,
der 1838 Fürſt wurde , keine Kinder ſchenken .

So übertrugen ſich all ihr mütterliches Sehnen
und ihre Mutterſorge auf alle in Stadt und Land .
1839 gründet ſie ein Kinderhaus , und ſechzig Kin —
der ziehen am 10. September ein . Wie iſt ſie damit
dem Denken und Fühlen der Zeit um Jahrzehnte

vorausgeeilt ! Sie nimmt ſich der Schulen im

Fürſtentum an . Arme Kinder erhalten Kleider ,

Schuhe , Wäſche und Barmittel . Die Kranken der

Stadt beſucht ſie unermüdlich ; in ihrem Wagen
werden Wäſche und Lebensmittel mitgeführt . Zur

Vermittlung von Lehrſtellen gibt ſie Geld ; viele

Studenten der Theologie erhalten Stipendien , eben -

ſo talentierte Schüler . Für arme Brautpaare
macht ſie eine Stiftung . Für alte gebrechliche
Leute wird das „Eugenienſtift “ mit Schenkungen
bedacht . Paramente für die Stiftskirche ſtickt ſie

mit eigener Hand . Dem Krankenhaus gilt ihre

beſondere Fürſorge . Wo immer ſie Not ſieht , hilft

ihr gutes Herz . Das größte Denkmal ihrer carita —

tiven Hilfe iſt ihr Teſtament : 273 000 Gulden wer

den zu wohltätigen Zwecken von ihr verteilt , für

Stiftungen angelegt . Niemand iſt vergeſſen , von

den Kindern bis zu den Alten , den Kranken ,

Wöchnerinnen , Mädchen der „ Znduſtrieſchule “ , den

Schulen und Kirchen . Alle Gemeinden des kleinen

Fürſtentums dürfen ihre Wohltätigkeit erfahren

Faſt hundert Jahre lang bis zur Entwertung der

Gelder durften Tauſende kleine oder größere Hilfe

der Fürſtin erfahren . Sie war wirklich die „ Mutter

der Armen , die Tröſterin im Unglück “ geworden
Die Quelle dieſer guten Geſinnung und Tat war

ihre Frömmigkeit , ihr vorbildlich tugendhaftes
Leben , ihre Nachfolge Chriſti , die ſie auch in die

bitteren Stunden des Leidens führte . Die Nähe

des Tabernakels , die öftere heilige Kommunion ,

die religiöſe Haltung — „ einem Engel “ gleich —

werden neben ihrem Frohſinn und ihrer Natürlich —

keit von den Zeitgenoſſen gerühmt .
Der Heiland nahm ſie mit auf den Kreuzweg .

Schon 1844 begann ſie zu kränkeln . Ein Lungen —

leiden ſetzte ein . 1846 ſucht ſie Heilung in Baden —

weiler und kehrt auch gut gekräftigt nach Hechingen

2
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I 66*446 begibt ſich die yb AFPoſchwerkrank

Krankheit verzehrt die letzte fühlt es
Oh, ich fürchte den Tod ich liebe

die Schmerzen , denn ſie führen mich meinem Ziele
näher . “ Alle ihre vielen irdiſchen Pläne ſtellt ſie

zurück . Sie hat
nur

noch einen Wunſch : Nach

gahinten zu ihren Untertanen und dann heim zu
Gott

Schwierig wird die Heimfahrt von Badenweiler
Man macht in Freudenſtadt Naſt . Sie ahnt den
Tod . Wohlverſehen mit den heiligen Sakramenten

nimmt ſie Abſchied von ihrem Mann und ihrer

Begleitung . „ Grüßt mir meine Hechinger ! “ ſagt ſie ;

das Kreuz 75 Noſenkranz in ihren abgemager
ten Händen haltend , ſtirbt ſie am 1. September 1847

n Freudenſtad
Das ganze Fürſtentum iſt in größter Trauer ,

und als ihre Leiche zum Schloß fährt und dort

Der

ſchönen guten Abend , Chri —
ſtian ! Da komme ich wohl

nicht ganz gelegen , du biſt

ja gerade am Briefſchreiben ,

wie ich merke . “

Jawohl , der Chriſtian war
am Briefſchreiben , als der

Pfarrer beim Zunachten in
die getäferte Stube trat , und

das Briefſchreiben fiel ihm nicht ganz leicht . Die

ſchwielige Hand führte lieber den Pflug als die Feder ,
man in der Stubenſtille richtig kritzkratzen hörte .

rvolle Grad der Schwierigkeit aber war an der
. abzuleſen , die , zwiſchen Zähne und Lippen

gepfetzt , ein kleines Zipfelchen weit unterm Schnurr —
bart hervorguckte , als wollte auch ſie wiſſen , was
ihr Chriſtian da zuſammenſchrieb

Chriſtian gab dem Pfarrer erſt nach einer Weile
den Gruß zurück , nicht aus Unhöflichkeit , beileibe

nicht , ſondern weil er mit ſeinen Gedanken weit

fort war und erſt wieder zu ſich ſelber kommen

mußte . „ Gottwillkommen , Herr Pfarrer ! “ ſagte er

und wußte ſelber nicht , wo ihm auf einmal dieſe

ungewöhnliche Grußform herkam .

Der Pfarrer merkte es , ging aber liebevoll auf

den Gruß ein , indem er ſprach : „ So iſt ' s recht ,

Chriſtian , offenbar hat dir der liebe Gott ſelber

beim Briefſchreiben über die Schulter geſchaut , ſo

ſt ' s recht , ſage ich, denn das Briefſchreiben iſt gar

nichts ſo Weltliches , wie man im Zeitalter der

Schreibmaſchinen und Frankaturapparate meinen

könnte . Beim Schreiben muß allemal unſer Herr —
gott dabei ſein , ſonſt wird ' s kein richtiger Brief ;

ſonſt gibts nur ein ‚Schreiben “ , ein herzloſes und

gottloſes , über welchem dem andern das Fluchen
in den Mund kommt . Drum mögen wir jene Brief —

umſchläge nicht ſo gern , auf denen Amter als Abſen —
der ſtehen ; denn die enthalten faſt allemal nur

Schreiben “ . “

aufgebahrt wird , fließen Tränen der Dankbarkeit
Plund der Liebe
9 1 f. „ FürftengAm 4 SOe wird ſie in Fürſtengruft

„t Nor „nter dem E beigeſetzt .
Ihr Ander Ihbor 66 1 6 r 3
öhr Andenke 1 lebt mheutigen Tag

in Hechingen . Ir oten 1d Anliegen beten viele

1 ie ihrem Teſtament

beifügte am Schluſſe , iſt den Hechingern * 3 9
zu pietätvoller Verehrung geworden . Dort ſchreibt
die Fürſtin : „ Was ich in meinem L getan
und feſtgeſetzt habe , iſt nur ein ſchwacher Beweis

meiner Liebe zu meinen Landedeskindern . Den letzten
Beweis kann und werde ich ihnen erſt dann

wenn ich im Himmel , wohin ich mit Gottes Hilf
kommen hoffe , Gott ſelbſt bitten werde , ere1
ihnen allen ſeinen beſten Segen verleihen . “

Fürſtin Eugenie iſt die heilige Eliſabeth von

Hohenzollern genannt worden . Ja , ſie iſt eine Frau

geweſen , deren Leben 38 und den Menſchen ge —
weiht war , ein Vorbild der Caritas für unſere Zeit

Carl Baur

zu Eugenie .

geben,
1

Brief

„ Und was für Wiſche oft ! “ pflichtete Chriſtian

bei , der heute früh erſt ſo ein ‚Schreiben “ vom

Finanzamt erhalten hatte , an das er gar nicht

denken mochte — ſo kurz nach ſeiner Oſterbeicht

Der Pfarrer ſchmunzelte , als A innewurde

und meinte nur : „Da haſt du ja gleich den Unter —

ſchied zwiſchen einem Brief und einem Schreiben .

Du ſelber haſt wahrſcheinlich — Dank ſei Gott ! —

noch nie ein Schreiben WN denn die läßt

man los wie ſchlimme Kettenhunde . Wenn du mal

eine Feder in die Hand Wiant , dann um einen

Brief abzuſenden . Und was iſt das für ein gutes
Wort : ſſenden “ ! “

„ Ja , das ſpür ſogar ich, Herr Pfarrer , und ich

muß auch grad drandenken , wie unſer Herr Feſus
einmal geſagt hat : „ Wie mich der Vater geſandt
hat , ſo ſende ich euch “ . “

„ Ganz treffend , Chriſtian , und da haſt du auch
ſchon eine Ahnung , daß mit der Sendung eine Ver —

antwortung verbunden iſt . Solche Verantwortung
hat man auch , we un man einen Brief ſchreibt und

abſendet . Ein guter Brief muß ja immer eine Fracht
Wo hlwollen , Lroſt und Hilfe mit ſich führe n. Ach
Chriſtian , wie haben wir kleine Studentlein im
Konvikt bei der Poſtverteilung als auf einen

N
gewartet , faſt mehr als auf den Brotlaib und auf
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die Wurſt im Waſchkörblein ! Ein Brief von der

Mutter , ſeltener vom Vater , wehte einen ganzen

Himmel voll Heimat daher , einen ſo ſüßen und

ſeligen , daß uns manchmal die Tränen aufs knitt —

rige Papier tropften , und dann hat uns keiner aus —

gelacht , weil jeder wußte : So kann ' s —geb ' s Gott !

— morgen auch bei mir ſein . “

„ Ha ſa , Herr Pfarrer , das war nicht einmal bei

uns rauhbautzigen und drahtbärtigen Landſern

anders , wenn die Feldpoſt kam . Da hat ſich jeder

ſtill verdrückt mit ſeinem Glücksbrief ; manchmal

war ' s auch ein anderer , aber er war immer noch

beſſer , als wenn man leer ausging . Wir hatten

einen ſo armen Kameraden , der nie einen Brief

bekam , von nirgendsher , von niemand . Da hab ich

mich oft bis ins Herz hinein geſchämt , wenn ich mit

einem Brief von daheim an ihm vorbeimußte , und

einmal hab ich ihm dann meine ganze Zigaretten —
ration in die Hand gedrückt , nur damit er auch

einmal eine Freude haben ſoll und einen Troſt und

eine Liebe . “

„ Chriſtian , jetzt haſt du das rechte Wort genannt :
Liebe . Lach jetzt nicht , wir ſind ja keine ſo jung —

dummen Kälbchen mehr , lach alſo nicht , wenn ich

jetzt in allem Ernſt ſage : Jeder rechte Brief muß

ein Liebesbrief ſein ! Gell , du verſtehſt mich ? Es

braucht gar nichts drin zu ſtehen von putzigen

Koſereien ; das Papier braucht weder roſarot noch

wohlriechend zu ſein , keine durchpfeilten Herzle

müſſen draufgemalt ſein — aber Liebe muß drin

ſein , echte wohlmeinende Liebe , ſonſt iſt ' s gar kein

rechter Brief . Und glaub mir , Chriſtian , ſolche

rechte Briefe werden heiß erwartet , von vielen ,

überall in der Welt , wo Menſchenherzen warm und

wahr ſchlagen . Ich hoffe doch , Chriſtian , daß du

jetzt gerade einen ſolchen echten Liebesbrief ſchreibſt . “

„ Ich glaub ſchon , Herr Pfarrer , wenn Jetzt auch

mancher Eſel drüber lachen tät , wenn ich ſagen

wollte : Ich ſchreib einen Liebesbrief . Mein Brief

geht nämlich an meinen alten Knecht , der in der

Klinik liegt und ſein gebrochenes Schienbein heilt . “

„ Item , Chriſtian , eben haſt du mich verſtanden .

Auch ſo ein Knecht , ſo ein armer alter , treuer ,

verdient einen Liebesbrief und freut ſich in der

Seele drüber . Und übrigens biſt du jetzt ganz nah

an einem herrlich ſchönen Bibelwort — ganz heiß '

haben wir als Buben beim Suchſpiel geſagt —,

der heilige Paulus ſchreibt nämlich im dritten

Kapitel , dem dritten Vers ſeines anderen Korinther —

briefes das nie genug geleſene und überlegte Wort ,

über das wir meiſtens nur ſo hinwegſtolpern :
27 e6.

Ihr ſeid ein Brief Chriſti ' .

82

„ Nein , wie ſchön , Herr Pfarrer ! Das höre ich

aber wahrhaftig auch zum erſtenmal . Dürft ' ich ' s

noch einmal hören ? Bitte !

Ihl feid ein Brief . Ehrſſet

„ Ja , Herr Pfarrer , das iſt ja . ., das bedeutet

„ Das bedeutet , Chriſtian : Du biſt ein Brief

Chriſti . Chriſtus iſt dein Abſender ( . . . ſo ſende ich

euch . . . “ ) , und deine Mitmenſchen ſind die

Empfänger . Chriſtus hat uns allen das Schönſte

an die Mitmenſchen aufgetragen : die Liebe . Als

Liebesbrief Chriſti ſind wir zum Nächſten und zum

Fernſten geſchickt ; aber wie kommen wir oft an !

Wie wenn wir durch das Sieb einer häßlichen

Zenſur gelaufen wären ! Dieſe Zenſur — unſere

eigene Bosheit — hat alle Liebe herausradiert

aus dem Brief Chriſti , und dann kommen wir an
—herzlos , ſeelenlos , lieblos oder , was noch ſchlim —

mer iſt , verſudelt mit Haß , Abneigung , Streit ,

Feindſchaft , Rechthaberei und wie dieſe wüſten

Kritzeleien alle heißen . Und oft kommen wir über —

haupt nicht an , ſondern verlieren uns im großen

Schlupfloch unſerer Eigenſucht . Und doch iſt irgend —

wo ein Menſch , der auf uns wartet , ſo ſehnſüchtig

und ſo traurig wie dein Kamerad beim Barras ,

der nie einen Brief bekam . Einer wartet — und

wir kommen nicht an . “

Jetzt ließ Chriſtian nachdenklich den Kopf hängen ,

ſehr nachdenklich . Und ſeufzte . Und meinte : „ Herr

Pfarrer , wenn das ſo iſt , warum ſagt ihr Pfarrer

es uns dann nicht ſo , ſo eindringlich , ſo bohrend ,

ſo tiefgehend , wie Sie ' s jetzt gerade mir geſagt

haben ? Das iſt ja eine herrliche Predigt , und ich

will ſie gewiß nie mehr vergeſſen : „ Ihr ſeid ein

Brief Chriſti . . — Herr Pfarrer , ich danke Ihnen

auch ſchön , Sie , Sie ... Doppelbrief Chriſti an den

Chriſtian ! ꝰ
Und dann waren die beiden Männer ganz ſtill

wie ſonſt nur bei der Wandlung in der Kirche .

Albert Krautheimer

— * 1
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＋Sprichwörter

Schöpf nicht aus einer Lache , wenn du an einem

Strom wohnſt !

Wer die Wahrheit malt , dem reibt man die Farbe

auf den Buckel .

Aus Gottes Wort mußt du keine Riemen ſchneiden ,

ſie könnten dich leicht zu Tode geißeln .

Sagt Gott ja , ſo ſpricht die Schlange nein .

Betrübte Serzen ſind Gefaͤße , in denen alle Getränke

verſauern .

Wer ſein Serz erweitert , verengert ſeinen Mund .

Ein unzüchtig Zerz iſt des Teufels Wannenbad .

Die Ehepakten liegen in des Himmels Akten .

Der Eheſtand iſt eine Prozeſſion , wo immer das

Kreuz vorangeht .

Kleine Kinder treten der Mutter auf die Kleider ,

große aufs Serz .

Beſſer Brot in Frieden als gebratene Sühner in

Angſt .
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Das Bild der Mutter

Es war mir eine Luſt , durch die kühle , ſternenſtille

Herbſtnacht zu wandern . Denn es ging ja heimzu ,

nach langem Fernſein in der Fremde , heim zu Vater

und Mutter , zu Bruder und Schweſter , zu allem

lieben Geweſe , ſeit Kindestagen gewohnt und ver —

traut .
Was mag ſich alles gewandelt haben in der lan —

gen Weile , die ich wieder in der Welt draußen war ?

Ein Lied vom Wandern und Wiederſehen ſang
mir durch die Seele , ein Lied ohne Worte , wie

alles Herzerhebende , aber dafür um ſo tiefer und

tönender . Denn die ganze Schöpfung , die einem zur
Nacht ſo wunderſam nahe iſt und ans Herz greift ,
ſang die Weiſe mit : ſie ſilberte aus den Sternen ,

die da droben auf Reiſen waren , ſie ſchauerte aus

den Wäldern , die ſich im hochgemuten Wuchſe am

Himmelsrande reckten , ſie tropfte aus den Gräſern ,

die mir mit ihren Tauperlen die Wanderſchuhe wie

mit Freudenzähren des Wiederſehens netzten .

Da ſtand ich auf dem Hügel , der mir die Heimat

zeigte .
Wieder einmal . . .
Wie oft ſchon bin ich auf der nämlichen Stelle

geſtanden , das Herz voll leiſem Jubel , wenn es

heimwärts ging , oder voll unſäglicher Wehmut ,

wenn der umflorte Scheideblick noch einmal das

Bild der Heimat ſuchte .

Eratmend halte ich auf der Höhe vor der Heimat .
Da lugt das Dorf ſchon unbeſtimmt aus Schat —

tengründen , und ein Licht bahnt ſich den Weg durch

Nebelſchwaden und Dämmerungen zu meinem

Heimwehhügel her .

Es iſt ein Licht aus meinem Vaterhauſe und

wandert von der Kammer in die Stube , wo es am

Herde ſtillhält .
Und ich weiß : Da iſt eine gute Mutter , deren

Sorge um ihre Lieben ſchon wach iſt und am Herde
wirkt . Als erſte im Dorf entfacht ſie das Licht und

den Herdbrand , noch bevor die Hähne den kommen —

den Tag beſchreien .
Das Lied vom Wandern und vom Wiederſehen

ſchwingt mir freudvoll durchs Herz : Mutter !

Schon ſtehe ich vor dem Hoftor und will mit

dem Wanderſtecken daranpochen . Da fällt mein

Blick durch einen Vorhangſpalt im Stubenfenſter

auf das Bild der Mutter , wie ſie , im Scheine der

Lampe auf dem Herdgeſims , vor dem Ofentürlein

kniet und Feuer macht .

Ich ſehe nichts als ihr gütiges Angeſicht , vom

milden Licht der Ampel umfloſſen , ſo daß es ſelbſt
wie ein Licht leuchtet . Ein Licht in der Finſternis .

—

¶——



Ich halte inne und ſchaue und ſchaue .

Ddie dunkle Stube da drinnen wächſt mir zur

Welt , und in das Lied vom Wandern und vom

Wiederſehen , das mir im Herzen beim Anblick der

Mutter ſchon ſtille war , miſcht ſich ein neuer Ton

voll Süße und Hoheit : das Leuchten eines Mutter —

antlitzes , das ſtille Schaffen verhärmter Hände

einer Mutter

Meiner Mutter

Wie ein Dieb ſtehe ich am Tor und kann mir

nicht helfen : ich muß das Bild der Mutter in mich

aufnehmen , ſo wie ſie jetzt iſt , da ſie ſich von lie —

mand beobachtet wähnt und ſich ganz ſo gibt , wie

es ihr Mutterweſen will .

Voll ſchlagen die Herdflammen auf .

Feuer iſt entfacht und praſſelt luſtig — oh,

es deutlich in der Stille zwiſchen Nacht und

nich an den Türpfoſten und ſchaue

vom Flammenſchein ganz übergoſſen

immer noch regungslos am Herde .

Finger gleiten jetzt über

Bruſt
ände gefaltet im Schoße , und

ewegen ſich leiſe

eilige Gebete rinnen an mein Ohr :

Für alle , die aus dieſem Hauſe geſtorben , in

Kriegen gefallen , in der Fremde verdorben oder

verſchollen ſind : Vater unſer , der dubiſt . .

Schatten huſchen mich an. Heimliche

Schauer rieſeln mir durch Herz und Hirn . Mir iſt ,

die Toten dieſes uralten Vaterhauſes geiſtern um

mich her und ſehen auf die ſtille Beterin am Herd

aus Uberwelten nieder

O Lied vom Wandern und

wirſt du mir im
vom Wiederſehen !

wahr Morgengebete der
˖

Wieder liſpeln ihre Lippen : „ Für alle , die in

dieſem Hauſe leben und noch geboren werden . Daß

du ſie behüten mögeſt , Herr der Welten , hier

dort : Vater unſer , der du biſt . .
.“

Die Flammen im Herde weben einen Heiligen —
ſchein um das Antlitz der Mutter . Ja , eine Heilige

biſt du , Mutter , jetzt weiß ich ' s gewiß
Und zum drittenmal heben die Lippen zum

Gebete an: „ Für meinen Sohn in der Fremde ,

daß er keinen Schaden nimmt an Leib oder Seele ,

daß er brav bleibe und bald heimkehre : Vater

unſer , der du biſt . ..
Beſchämt und beſeligt zugleich ſenke ich den

zlick , das heilige Bild der Mutter noch einmal

oll umfaſſend , um es mir auf immer einzuprägen :

ie Beterin am Herd zwiſchen Nacht und Morgen .

Und wie ein Dieb ſchleiche ich mich davon , vors

Dorf hinaus auf die Heide . Denn jetzt kann ich der

Mutter nicht vor die Augen treten . Sie darf nicht

wiſſen , daß ich ſie beobachtet habe in ihrer heilig —

ſten Stunde , da ſie „ mutterſeelenallein “ ihre Liebe

und Sorge offenbarte .

Erſt mit der ſteigenden Sonne betrat ich das

Vaterhaus

Und als ich wieder in die Ferne zog , nahm ich

das Bild der Mutter mit , das mir eine ſeltſame

Fügung ins Herz gebrannt hatte : die Heilige , vom

Glorienſchein der Herdglut umfloſſen , voll ſelbſt —

loſer Hingabe ,Ur - und Sinnbild alles Mutterſeins .

In allem Wechſel und Wandel das Bleibende iſt

und währt mir dieſes Bild . Sonnen kreiſen darum ,

Sterne luſtwandeln in ſeinem Bannkreis , Tage und

Nächte , Wunden und Wonnen umhegen ſeinen Rah —

men .

In allem Werden und Vergehen ſteht es als

Ewiges und Einmaliges in mir , unveränderlich

und weſenhaft im Wanderſchritt der Zeiten

Franz Schrönghamer - Heimdal

Oorfnacht
Albert

Der Tag iſt nun gewichen

Die Sterne ſtehen auf ,

Die Sonne iſt verblichen

Der Mond nimmt ſeinen Lauf .

Nun ruhen alle Herzen

Auf ihrem Lager aus ,

Die Sorgen und die Schmerzen

Sind ſtill und wie zuhaus .

Die Fenſtertücher bauſchen

Sich ſanft im Hauch der Nacht ,

Die Röhrenbrunnen rauſchen

Im Dorf und halten Wacht

Krautheimer

Erſtorben ſind die Lieder

Der Mädchen vor dem Haus ,

verpluſtert ins Gefieder

Nuhn auch die Vöglein aus

Die Ratzen muſizieren

Allein im Mondenglanz

Und üben und vollführen

Uralten CLiebestanz

Die Pferde ſcharren träumend ,

Ein Hund bellt heiſer auf ,

Die Mitternacht nimmt ſäumend

zum neuen Tag den Cauf .

Doch morgen ſo wie geſtern
Wird Ceid und Liebe neu ,

Die beiden Zwillingsſchweſtern
Sind ſedem Tage treu .
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ahin zieht die Sehnſucht vieler . Wer möchte

ſich nicht einmal das Prieſterſeminar der großen

Erzdiözeſe Freiburg anſehen ? Die Stätte , an der

nun ſeit über hundert Jahren die Geiſtlichkeit des

Freiburger Bistums herangebildet wird ? Wieviele

Familien unſeres Landes ſind in dieſer langen Zeit

durch ihre prieſterlichen Söhne unſerem St . Peter

doch nicht wenig geiſtig verbunden worden ! Und da

mit auch wieviele Gemeinden ! Schon die Vorberei —

tung und Erwartung einer Primizfeier rückt das

Prieſterſeminar immer wieder erneut in unſeren

Gedankenkreis .
St . Peter liegt ſchon außerordentlich ſchön . Und

wir Geiſtliche der Freiburger Diözeſe betrachten es

als eine beſonders gnädige Fügung Gottes , daß

uns ein Prieſterſeminar ſo fernab ſtädtiſcher Unruhe

und ſo hineingeſtellt in große , weite und freie Got —

tesnatur beſchieden wurde .
Man erwandert St . Peter von Freiburg her an

den Südhängen von Noßkopf und Flaunſer vorbei

oder wieder aus dem tiefen Einſchnitt des Eſch —

bacher Tales herauf . Beſonders hier findet man es

wie eine beglückende Erfüllung in der Landſchaft

liegen und die weite , freie Hochfläche königlich be —

herrſchen .
Aber was ſich da vor ſtaunenden Augen aus —

breitet , die ſtattliche Kirche und der einſtige Kloſter —

komplex , iſt nicht viel über zweihundert Jahre alt .

Das Kloſter dagegen entſtand ja ſchon am Ende

des 11 . Jahrhunderts . Und das war ſo :

Nach einem tiefen religiöſen und moraliſchen Ver —

fall — die Geſchichte hält ſich ja nicht immer auf

gleicher Höhe , ſondern erklimmt bald erſtaunliche

Höhen des Fortſchrittes , wie ſie wieder in tiefe

Täler des Niederganges hinuntergedrückt werden

kann —, nach ſolchem ſehr düſteren Verfall alſo war

es , daß ſich die Beſten eifrigſt um ſeeliſche Erneue —

rung bemühten . An verſchiedenen Orten entſtanden

durch das Wirken ſtarker Perſönlichkeiten ungemein

lebendige , fruchtbare religiöſe Mittelpunkte , die

immer mehr Menſchen mitriſſen , um allmählich zu
einem gewaltigen Strom anzuſchwellen , der ſich

durch tauſend Kanäle in den weltweiten Raum der

Kirche ergoß , überall neues und hohes religiöſes
Leben weckend . Das bedeutendſte Zentrum iſt das

burgundiſche Cluny ſüdweſtlich der Vogeſen gewor —
den. Und von dort ſtrömte die Woge der Erneuerung
nach Kloſter Hirſau an der ſchwäbiſch - fränkiſchen

Grenzſcheide weiter . Wie ein loderndes Pfingſtfeuer
flammte es damals durch Schwaben - Alemannien ,
unwiderſtehlich alles erfaſſend . Unzählige gingen den

Weg in das Kloſter , um ihrem Leben durch Gebet
und Gottesdienſte von höchſter Feierlichkeit Weihe

und Wert zu geben . Und die Laien , die in der Welt

blieben , waren den Kloſterleuten durch eine Art

Dritten Orden in innigſter Weiſe angeſchloſſen . An

die 150 Klöſter — die einen neugegründet , die

anderen nach der Hirſauer Ordnung reformiert —

waren ſchließlich in einer imponierenden und mit —

reißenden Gemeinſchaft beiſammen .

Dazu gehörte auch unſer St . Peter . Zunächſt hatte

Berthold I . ,der Stammvater der Zähringer , zu Weil —

heim , Oberamt Kirchheim unter Teck , ein Kloſter

mit Hirſauer Mönchen geſtiftet . Aber ſein Sohn

Berthold II . verlegte dasſelbe in die Nähe der Zäh —

ringer Burg , die nun dem Geſchlecht den Namen

gab , nachdem die Machtpoſition dieſer reichen und

mächtigen Familie in den Breisgau gerückt war .
Am 1. Juli 1093 hielt das Gründungstrüpplein der

Mönche von Weilheim her im neuen Klöſterlein auf

der Schwarzwaldhöhe ſeinen Einzug . Das monaſti —

ſche Leben begann zu St . Peter für ſieben Jahr —
hunderte lang . Die Zähringer waren nicht nur ſeine
Stifter , ſondern auch ſeine Förderer und großen
Wohltäter . St . Peter ihr Hauskloſter , in dem ſie

auch ihre Grablege hatten . Man kann ſagen , daß

gerade Berthold II . und ſeine Brüder der Erneue —

rungsbewegung voͤn Cluny - Hirſau mit Leidenſchaft
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zugetan waren . Sein jüngſter Bruder , Markgraf
Hermann J. , trat zu Cluny als einfacher Laienbruder
in das Kloſter ein . Der zweite , Gebhard mit
Namen , wurde zuerſt Mönch in Hirſau und dann
Biſchof von Konſtanz , einer der wichtigſten Förderer
der Bewegung . Und der Gründer Berthold II. ſcheute
kein Opfer , um ſeine Lieblingsſtiftung auf dem

Schwarzwald zu fördern und ſie in wenigen Jahren
auch wirtſchaftlich auf eine völlig ausreichende
Grundlage zu ſtellen . Der ganze ausgedehnte Beſitz ,
den St . Peter ſein eigen nennen konnte , iſt in knapp

zwanzig Jahren zuſammengekommen .
So trat unſer Kloſter ſeinen Lebensweg an . Auf

einer ſoliden wirtſchaftlichen Grundlage , von mäch —

tigen Freunden und Gönnern gefördert , mit reichen

Heiligtümern für ſein Gotteshaus beſchenkt und vor
allem erfüllt von dem ſchönen Idealismus , den ihm
die Gründungszeit gebracht hatte . Dieſer Weg iſt
immer ein ſtiller geblieben . Nie ward St . Peter das ,
was etwa St . Gallen oder Neichenau kulturell ge —
weſen ſind . Immer blieb es das ſtille Hauskloſter
der Zähringer , damit aber auch der religiöſe Betreuer
der näheren und weiteren Umgebung , vor allem der
klöſterlichen Untertanen .

Der Weg , den St . Peter in langen Jahrhunderten
zu gehen hatte , war kein leichter . Große Kataſtro —
phen ſuchten unſer Stift immer wieder heim , und es
brauchte oft das Allerletzte , um durchzuhalten . So
vernichtete am des Jahres 3cine gewaltige Feuersbrunſt dieAbtei völlig , und
Wiederaufbau brachte ihr eine kaum enrägliche
Schuldenlaſt . Faſt haarſcharf zwei Jahrhunderte
ſpäter , nämlich im Jahre 1437 , ſuchte der zweite
Großbrand unſer Kloſter heim . Dieſes Mal war die

finanzielle Lage ſo troſtlos , daß man erſt nach

ſechzig Jahren an den Wiederaufbau gehen konnte .
Und wieder etwa zweihundert Jahre ſpäter , es war
am 12 . Auguſt 1644 , gingen Kirche und Abtei im
dritten Großbrand unter . Dieſes Mal war es das
Opfer , das St . Peter im Dreißigjährigen Krieg auf
ſich zu nehmen hatte . Kaum war der Bau darauf
wieder in der Höhe , dieſes Mal mit Unterſtützung
des großen Wohltäters Hanſelmann , da legte die
vierte derartige Kataſtrophe in der dreitägigen Feu —
ersbrunſt von Ende Juni 1678 das Werk wieder
in Schutt und Aſche . Man kann ſich denken , wie tief
ſolche Heimſuchungen ſich in die Exiſtenz des Kloſters

eingegraben haben . Zudem , daß oft genug ſchon an
und für ſich harte Notzeiten für dasſelbe beſtanden ,
wie am Ende des 14. Jahrhunderts , in den zwanziger
Jahren des folgenden , um die Mitte des 16. Säku -
lums und wieder in der Zeit vor dem Dreißigjährigen
Krieg .

Wenn St . Peter in der Zahl ſeiner 56 Kloſter —
vorſteher nicht eine ſo ungewöhnlich große Zahl vor —
trefflicher Männer gehabt hätte , hätte es ſchwerlich

durchgehalten . Aber das war ſeine beſondere Gnade :
von Adalbero und „ Eppo venerabilis “ bis in die
letzte Zeit erfreute ſich unſer Stift faſt durchweg der
beſten Abte . Beſonders die letzte Gruppe , vom
17. Jahrhundert an bis zur Aufhebung , zeigt unge —
wöhnlich tüchtige und eifrige Abte . Was mühten ſich

Oben rechts : Teilbild vom Hochaltar von St. peter

Bild links : Bibliothek von St. peter

Seite 35: Seitenkapellen und Kanzel von St. Peter

nicht Paulus Paſtor ( 1670 bis 1699 ) , Maurus Höß
( 1699 bis 1719 ) , Ulrich Bürgi ( 1719 bis 1739 ) ,
Benedikt Wülberz ( 1739 bis 1749 ) , vor allem aber
der aus Freiburg i. Br . ſtammende Philipp Jakob
Steyrer , der von 1749 bis 1795 —ſo lange wie
kein anderer Abt — ungemein ſegensreich ſeines
Amtes waltete , und Ignatius Speckle ( 1795 bis
1806 ) um das Wohl ihres Stiftes !

Wie ein Abt Eppo ſein Kloſter zur erſten ſtolzen
Blütezeit zu führen wußte , ſo geſchah das zum
zweitenmal im Laufe des 18. Jahrhunderts , in

jener Zeit , da die neue Welle religiöſer Erneuerung ,
die auf der Grundlage des Tridentinums ſich bildete
und nacheinander Spanien und Frankreich erfaßte ,
auch unſere Heimat erreicht hatte . Wie einſt im Mit —
telalter , ſtanden 4 nun wieder die Benediktiner
als Pioniere und großeFörderer in vorderſter Reihe .

Zeugnis dafür ſind heute noch die herrlichen Bauten ,
die aus jener Glanzzeit religiöſen und kulturellen
Lebens auf uns gekommen ſind . Wie Melk an der
Donau , Ottobeuren , Zwiefalten und Weingarten bei

Navensburg , dann auch St . Blaſien , Schuttern ,
St . Trudpert , Ettenheimmünſter , Gengenbach oder
Ebersmünſter im Elſaß , aber auch kleinere , die wir
hier nicht nennen können .

In dieſer Reihe ſteht das heute noch erhaltene
St . Peter . Aus dieſer frohen , frommen Zeit heraus
ſind Kirche und Kloſter erſtanden . Der Kirchenbau



unter Abt Ulrich Bürgi in den Jahren 1724 bis

1727 . Man hatte dazu den aus dem Bregenzerwald
ſtammenden und zu Konſtanz wohnhaften Peter

Thumb geholt , einen der allerfähigſten der Vorarl —

berger Barock - Kirchenbaumeiſter , die bei uns in

Südweſtdeutſchland am meiſten gebaut haben . Thumb

iſt unter ihnen der fruchtbarſte geweſen . Von ihm

ſtammen die Bauten von St . Trudpert , Ettenheim —

münſter , Friedenweiler , Tennenbach , Frauenalb ,
Baden - Lichtental , Günterstal , Biengen , Waldkirch

i. Br . , St . Ulrich , Birnau , Hilzingen , Mundelfingen ,

Tiengen und St . Gallen . Die Wallfahrtskirche Birnau

am Bodenſee iſt ſein ſchönſtes , reifſtes Werk ge —
worden .

Aber auch die Kirche von St . Peter iſt eine be —

deutende Leiſtung ſeines Kunſtſchaffens . Thumb

ſteht hier noch inmitten des ſtrengen Syſtems , das

die Vorarlberger entwickelt hatten , und hat ſich noch

nicht zu den freien , ſchwebenden Formen herauf —

gearbeitet , die er zu Birnau in ſouveräner Meiſter —

ſchaft ſpielen läßt . Ganz dem Schema entſprechend

erhebt ſich die gewaltige dreiteilige Faſſade mit den

beiden ſtolzen Türmen . Zu St . Peter das einzige Mal

völlig in Hauſteinen ausgeführt . Und der Kirchen —

raum zeigt die mächtige , lichte Halle von guten
Verhältniſſen , mit den weit hereingreifenden Wand —

pfeilern , die Niſchen für die Seitenaltäre ſchaffen

und durch kräftige Galerien miteinander verbunden

ſind . Ein ſchönes Schaubild iſt die Orgelempore mit

der Orgel geworden , erſtere mit dem Wohlklang
ihrer Arkaden und dem reichen Stuck , letztere mit

dem ſtolz aufſtrebenden , gutdekorierten Gehäuſe .

Beſonders fein das kleine Vorwerk , ein elegantes
Geſchöpf des Rokoko . Im Langhaus kommen die

mächtigen Wandpfeiler mit ihren gewaltigen Ge —

ſimsbildungen ſtark zur Wirkung , darüber ruhen die

Gewölbe mit den Fresken des Franz Joſeph Spieg —
ler , der 1757 zu Konſtanz geſtorben iſt und als ſein
letztes großes Werk die Ausmalung der herrlichen

Stiftskirche von Säckingen hinterlaſſen hat . In den

Geitenniſchen ſtehen die ſchönen , farbenfrohen Neben —
altäre , die Paar für Paar dem Chor zu immer reicher

werden . Beſonders ſtattlich und reich ſind die beiden

Bruderſchaftsaltäre im Querhaus , der Roſenkranz —
altar und der im 18. Jahrhundert immer noch hoch in

Ehren gehaltene Altar des heiligen Peſtpatrons
Sebaſtian . Letzterer hat in den ſiebziger Jahren des

18. Jahrhunderts den reichgeſchnitzten Tabernakel er —
halten und iſt Pfarraltar geworden . Nicht überſeh
werden dürfen die nach

Formen und farbiger Hal —

tung ſehr ſchmucke Kan —

zel , ſicher ein Werk von
Clerici , dem auch der zarte
Bänderſtuck der Kirche zu
danken iſt , und der Tauf —
ſtein Chriſtiang Wenzin —

gers mit der Gruppe von
Matthias Faller .

Vom Langhaus aus kräf —

tig eingezogen , dehnt ſich
der tiefe Chor dahin , durch
das vorzügliche Schmiede —

gitter des Meiſters Michael
Reinhardt von St . Trud —

Bild rechts : Treppenhaus —
stukkatur von Gigel

A

pert aus dem Jahre 1728 abgeſchloſſen . Das ruhig —

vornehme Chorgeſtühl ſowie die zierlichen Orgel —

gehäuſe dahinter ſind des klöſterlichen Schnitzers

Matthias Faller ſchönes Werk , wie ſein wunder

ſchöner Hochaltar - Tabernakel erſt in den ſiebziger
Jahren des 18. Jahrhunderts gefertigt . Der Hoch

altar ſelbſt ſtammt aus der Erbauungszeit der Kirche

und beherrſcht groß und ſicher den Raum von Chor

und Langhaus . Seine Figuren wurden , wie die der

Bruderſchaftsaltäre und die der Zähringer vor den

Wandpfeilern , von Joſef Anton Feuchtmayer ge —
ſchaffen , der einer der erſten Rokokobildner und

Stuklatoren in Süddeutſchland geweſen iſt . Das

Mariä - Krönungs - Bild des Hochaltares dagegen hat

Storer in Konſtanz 1661 gemalt , den man als den

„ ſchwäbiſchen Appelles “ gefeiert hat . In der Nähe

des Hauptaltares die Epitaphien der Zähringer —
Gründer , Werke der Künſtler Heer und Vogel .

Vom freien , frohen Raum der Kirche wandert

man in die Sakriſtei mit den ſchönen Schränken

Fallers , und durch den Kreuzgang hindurch , in dem

die Bilder der ſanktpetriniſchen Abte von der Hand
des Konſtanzer Malers Franz Ludwig Herrmann

hängen , hin in den einſtigen Kapitelſaal oder

Kreuzkapelle , der heute der beſondere Bet - und

Betrachtungsraum unſerer Theologen iſt . Der Raum

iſt gewölbt , hat flotte Stukkaturen und Decken —

gemälde , ſchönes Geſtühl von Faller und einen ganz
feinen Silberaltar , der einſt das Eigentum des

Prieſterſeminars von Meersburg geweſen iſt .
Ein paar Schritte weiter , dann geht es in den

Garten mit den ſchönen , mächtigen Bäumen . Dem

Eingang gegenüber das größte Stiegenhaus , von

Gigels Meiſterhand mit herrlichen Stukkaturen ge —
ſchmückt , darin die Gemälde Saums von den vier
Letzten Dingen . Dieſe und der ſcharfe , ſchneidend
helle Klang der alten Kloſteruhr ein lebendiges
„ Memento moril “ .

Nach Süden dehnt ſich der heitere Raum des
Nefektoriums aus , auch heute noch Speiſeſaal . Dar —
über der „ Fürſtenſaal “ mit den glanzvollen Decken —
fresken eines Simon Göſer aus den Jahren 1772
und 1773 . Und im Mittelbau ſchließlich die wunder —
volle Bibliothek von St . Peter , der ſchönſte Rokoko —
raum im Breisgau . Zweigeſchoſſig und mit einer
Spiegeldecke überzogen , ein außerordentlich frei und
weit wirkender und doch wieder unendlich behaglicher
Naum . Daran hat die elegant flutende Galerie
ihren guten Teil , die ſo ſehr an das Wunderwerk

der Birnauer Galerie erinnert , die ſchönen Stuk —
* katuren von Gigel und das

prachtvolle große Decken —
bild von Benedikt Gambs —
aus dem Zahre 175ʃ1.

Die Stiege im einſti —

gen Abteigebäude hinunter

geht es wieder dem Aus —

gang zu , dort wo die zier —
liche RNokoko - Uhr hängt ,
mit der Aufſchrift „ Haltet
euch bereit ! “ . Wahrhaftig ,
St . Peter hat in langen
Jahrhunderten ein hohes
Maß von echter chriſtlicher
Bereitſchaft gezeigt . Seine
Geſchichte uud ſeine Kunſt

klingen wie eine Mah —

nung : „ Haltet euch bereit ! “

11

Hermann Ginter



ränken
n dem

Hand

ann
oder
und

uRaum
decken —

rmIIn

under -
tokoko

einer
ei ͤund

glicher
Jalerie

erwerk
Stuk

nd das
decken —

ſambs - —
1

einſti -

nunter
WAus—

' e zier -—
hängt

Haltet

haftig ,

langen
hohes

ſtlicher
Geine

Kunſt
Mah —

ereit !

Ginter

orgens um halb fünf iſt der
Ahne erwacht und hat gleich
wie immer die Hand ausge —
ſtreckt nach dem Fenſterſims ,
nach Pfeife und Tabaks —

beutel . Allein auf halbem

Wege hielt die Hand plötz —
lich inne , griff in die leere

Luft und fiel auf die Bett —

decke nieder . Und der Ahne

holt noch einen tiefen Schnaufer aus der Bruſt ,

reckt ſich wie ein Soldat vor dem General , und

aus iſt ' s mit dem Alten für immer .
Als der Tote aufgebahrt war , lagen noch Pfeife

und Tabak auf dem Sims . Alle , die dem Toten

die letzte Ruhe gaben , ſahen auch die Pfeife . Denn

es war eine neue , koſtbare Pfeife aus Kirſchholz ,
mit einem geſchnitzten Napoleonskopf und wachs —

gelbem Mundſtück . Alle ſahen die Pfeife , und manch

einen Gchnauzbart gelüſtete es darnach . Doch blieb

ſie , wo ſie lag , bis zum nächſten Morgen . Wie

aber die Totenlade hinausgetragen wurde , war die

Pfeife auf einmal verſchwunden . Der Sohn , der

junge Grebelmeyer , merkte es gleich , ſagte aber

nichts , weil es ſich wegen der Trauer nicht ſchickte .

Gewurmt hat es ihn doch .
Das geſchah am Mittwoch . Und am Freitag

kommt der Grebelmeyer durch den Flecken und

auch am Haus des Philipp vorbei , des Totengrä —
bers . Der lehnt an der Haustüre und bläſt die

Rauchwölklein in den Abend . Kaum ſieht er aber

den Grebelmeyer , ſo legt er flink die Hand um

die Pfeife , wendet ſich und ſchlüpft in die Haus —

türe wie der Fuchs in den Bau .

Zu ſpät gelegt , umſonſt verſchwunden , Toten —

philipp ! Man hat genug geſehen und wird es den

Philipp merken laſſen , daß man kein ſo ganz Dum —

mer iſt . Die Gelegenheit bietet ſich ſchon .

Jawohl , gleich zwei Tage darauf , am Sonntag
beim Kirchgang läuft die Gelegenheit recht in den

Weg . Wie der Philipp ins Kirchentor tritt und

ſchon den Hut abnimmt , ſteht auf einmal der Gre —

belmeyer ganz dicht an ſeiner Seite , hält ihn am

Armel feſt und ſieht ſcharf her . „ Wo dem Uhne

ſeine Pfeife iſt , gehört auch ſein Tabaksbeutel hin ! “

Die Pfeife

Und ehe der Philipp recht weiß , wie und was , iſt

ihm etwas in die offene Nocktaſche geſtoßen und

ſtapft der Grebelmeyer in die Kirche und in ſeine

Bank , ganz gleichmütig , als ſei nichts geſchehen .
Der Hieb ſitzt . Während des Gottesdienſtes tupft

der Philipp immer wieder den Schweiß von der

Stirne . Die Pfeife brennt , auch ohne Schwefelholz .

So gelangt man in die andere Woche . Weil es

geſchneit hat und nicht viel zu tun iſt , ſpaziert der

Grebelmeyer in den - Winteröſch hinaus , nachzuſehn ,
ob der Froſt und die Haſen an den jungen Bäu —

men keinen Schaden angerichtet . Und hier findet er

die Bosheit . Ein Schlitten iſt vom Weg abgekom —

men und hat die zwei ſchönſten Jungbäume ange —

riſſen und geknickt . Der Grebelmeyer hat ſie ſelbſt

aus Kernen gezogen und mit Edelreiſern gepfropft ,
die er von weit her kommen ließ . Und wer hat nun

dieſe Bosheit angerichtet ? Halt ! Hat nicht der

Philipp geſtern aus dem Wald dahinten eine Fuhre

RNeiſig und Prügel heimgeſchafft ? Und richtig , die

Spuren ſind zwar ſchon etwas verweht , doch ſo viel

ſieht man , daß hier lange , ſchiefgetretene Kuh —

klauen ſchlurften , paſſend zu den verhutzelten Geſtel —

len , die der Philipp in den Kummet ſpannt . Alſo

das iſt die Nache dafür , daß man den Dieb einen

Dieb heißt ? Gut , Philipp , wie du willſt ! Dann

geht die Geſchichte eben weiter und an eine Stelle ,

die mit derlei Kumpanen fertig wird .

Allein es kommt anders . Als nämlich der Gre —

belmeyer daheim in die Stube tritt , ſitzen ſchon

ſeine Geſchwiſter um den Tiſch , und die Habe des

Ahne wird geteilt . Dabei leert man Truhe und

Lade , rückt ſchließlich auch den alten Glasſchrank

von der Wand , und am Boden liegt die Pfeife des

NAhne unverſehrt , nur ein wenig mit Spinnweb

behangen .
Der Grebelmeyer wiſcht ſie ab , ſtopft und zün —

det an . Doch ſie ſchmeckt ihm nicht . Er muß bei

edem Zug an den Philipp denken . Gotts Donner !

Er hatte doch ſo klar und deutlich die Pfeif im
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Mund des Philipp geſehen , und jetzt liegt ſie hinter
dem Schrank und hat offenbar immer da gelegen .
Er müßte jetzt eigentlich dem Philipp abbitten .
Fehlte gerade noch ! Ein ſchlechter Kerl iſt der
Philipp doch . Das beweiſen die Jungbäume , daran
er ſein Mütchen gekühlt .

„ Und woher weißt du denn ſo ſicher , daß der
Philipp die Bäume umgefahren hat ? “ fragt die
Grebelmeyerin .

„ Wer anders ſchafft ſo eine Bosheit
einer , der Rache haben will ! “

„ Und wenn er es getan hätte , und mit Fleiß
getan —er hatte ſchließlich ein Recht darauf , böſe

zu ſein , wenn er Dieb geſcholten wird und es nicht
iſt “, zankt das Weib weiter und nimmt es ſchließlich
auf ſich , die Sache zu bereinigen . Sie ſucht im
Keller ein paar Würſte heraus , bereitet ſie appetit —
lich auf einen Teller und ſchickt ihren Jüngſten
zum Philipp . Die Pfeife , ſolle er ausrichten , habe
ſich wiedergefunden , und einen ſchönen Gruß von
der Mutter , und die Würſte ſollten ſie ſich ſchmecken
laſſen .

Der Bub lief und ſtotterte ſein Sprüchlein . Allein
der Philipp ließ ihn nicht ausreden , ſondern packte
den Teller ſamt den Würſten und ſchmiß ihn auf die
Gaſſe . Und ſchrie den verſchrockenen Buben an :

„ Gag deinem ſauberen Vater , ſeine Ehre ſei viel —
leicht einen Fettdarm wert . Aber der Philipp halte
dann doch mehr von ſich ! “

als nur

5
Vergeht mir der Himmel vor Staube ſchier ,
Herr , im Getümmel zeig dein Panier !
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Dieſen Satz brachte der Junge nach Hauſe , zu —
ſammen mit den Scherben des Tellers und den ver —
ſchmutzten Würſten . Seitdem herrſchte Feindſchaft
zwiſchen den zwei Familien , ſo ſehr , daß ſogar
die beiderſeitigen Hofhunde widereinander bellten .
And ſo vergingen ein paar Jahre . Die umgefah —
renen Bäume hatten ſich wieder aufgerichtet und

trugen ſchon eine ſüße Ernte . Die Pfeife lag wieder
verkruſtet und verſtaubt hinter einem Schrank im
Spinnweb . Doch jung wie am erſten Tag war die
Feindſchaft . Denn ſie erneuerte ſich immer wieder ,
wenn man täglich ſo und ſo oft aneinander vorbei —

ging , vorbeiſah .
Und dann endlich eines Morgens kam der Anprall ,

als nämlich das Haus des Hubermichels brannte .
Die Nachbarn ſtürzten herbei , halfen , retteten , ſo

gut ſie vermochten . Die Feuerſpritze galoppierte
daher , die Schläuche wurden hurtig gelegt . Aber
es fehlte der Rohrmeiſter , der lange Sepp , der auf
die Leiter zuhöchſt ſteigen und den Strahl lenken
ſoll . Die lange , ſchwere Düſe mit dem Schlauch
daran lag noch am Boden und verſpritzte nutzlos
den Strahl über die Hofraite hin . Wer ſprang für
den Sepp ein ? Der Mutigſte , der Geſchickteſte
natürlich . Und dafür hielten ſich zwei zugleich , der
Grebelmeyer wie der Philipp . Vielleicht hatte einer
des andern Vorhaben gemerkt und gönnte dem
Feind dieſe Ehre nicht . Sie ſprangen und bückten
ſich und rannten mit den Köpfen derart wider —
einander , daß ihnen das Feuer aus den Augen
ſtob und ſie beide zurücktaumelten und einem Dritten
Amt und Ehre überlaſſen mußten .

Nicht überließen ſie den andern das Trinken ,
das zu jedem rechten Brand gehört . Und da geſchah
es dann : Der Grebelmeyer nahm dem Bierwirt

zwei Gläſer aus der Hand , ſchlurfte damit quer
durch die Stube und drückte dem Philipp eines
der Gläſer in die Hand : „ Da Philipp ! Aber einen

Dickkopf haſt , Gotts Donner ! “

„ Und du nicht minder ! “ Er ſtrich über die Stirne .

„ Ich mein , mir ſei ein Pfeifenkopf aus dem Hirn

gewachſen ! “
„ Ja Pfeifenkopf ! l Proſit ! So ein Feuer im Flek —

ken lann auch ſein Gutes haben . Proſit noch ein —
mal ! “

Anton Gabel

W. D 4
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Wie ſchwank ich ſündlich , läßt du von mir !

Unüberwindlich bin ich mit dir ! v. Eichendorff
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„ e . und erhebt die Geringen “

Johann Baptiſt Jordan , geboren am 16. Juni 1848 ,

zum Prieſter geweiht am 21. Juli 1878 , geſtorben
am 8 . Geptember 1918 .

Im Jahre 1944 wurde in Rom der Seligſpre —

chungsprozeß eingeleitet . Um das Gelingen darf —

und ſoll — öffentlich gebetet werden .

Wer iſt Johann Baptiſt Jordan ?— Ein badiſcher

Landsmann , geboren in einer ſtrohgedeckten Arme —

leutehütte in Gurtweil nahe Waldshut . Dörflicher

Lausbub , der lieber zum Fiſchen als zur Schule

geht , der aber ſpäter ſo viel Geſchmack am Lernen

( nur nicht am Rechnen ) findet , daß er ſtudieren

möchte . Fürs Miniſtrieren iſt er dem Pfarrer zu

unartig .
Am Tag der Erſtkommunion innere Unraſt : etwas

treibt ihn um . Erſte Berufung ? Winters leiht ein

Nachbar Kalender und Legenden , und eine neue

Welt geht vor Johannes auf : Ich möchte Prieſter

werden ! ( Da ſieht man auch , was ein guter Kalen —

der wert iſt . ) Aber der breſthafte , abgezehrte Vater

ſtirbt . So muß der Fünfzehnjährige als Erdarbeiter

beim Bahnbau Baſel —Konſtanz verdienen helfen .

Er bleibt brav dabei .

Der Bahnbau geht zu Ende . Der junge Jordan

hat Geld verdient , iſt aber immer noch ohne Beruf .

In Waldshut lernt er bei Meiſter Hillebrandt das

Malerhandwerk , iſt ein „ braves und treues “ Mit —

glied des Geſellenvereins , geht nach drei Jahren als

Handwerksburſche nach altem Brauch auf Wander —

ſchaft : Augsburg , Negensburg , München , Hamburg ,

Berlin , Böhmen . Hat , nach eigenem Zeugnis , nie —

mals einen Nauſch gehabt , war doch ein braver

Mann .
Bald nach der Heimkehr primiziert ein Neuprieſter

in Gurtweil . Da bricht Jordans alter Wunſch wieder

»durch : Prieſter werden ! Womit ? „ Ich kann dir keine

zwanzig Pfennig geben “ , ſagt die Mutter . Und der

alte Dekan Geßler : „ Geh halt mal zu deinem Ge —

ſellenpräſes in Waldshut , was der meint ! “ Der

zwanzigjährige Johann Baptiſt geht . Geſellenpräſes

iſt Kaplan Werber ( der ſpätere Monſignore mit der

„ Freien Stimme “ in Radolfzell ) . Der gibt ihm ein

lateiniſches Lehrbuch : „ Lern in acht Tagen die fünf

Deklinationen ! Dann kannſt wieder kommen ! “ Und

Jordan lernt und kann ſein Penſum , als er wieder

kommt . Da nimmt ihn Werber in die Lehre , dreimal

wöchentlich und eineinhalb Jahre lang — dazwiſchen

muß Jordan noch kurz Soldat ſein —; dann emp

fiehlt er ihn aufs Gymnaſium Konſtanz .

Jordan wird zweiundzwanzigjährig Oberſekunda —

ner , reſpektiert von ſeinen ſechzehnjährigen Kamera —

den wegen ſeines offenen und freundlichen Charak —

ters . Arm iſt er ja , muß an Freitiſchen eſſen , Stunden

geben , aber fremde Sprachen ſpricht er bald ein

Dutzend . Nur die Mathematik mag er nicht . ( Wie

kann ich ihm das nachfühlen , der ich fünfzig Jahre

ſpäter im ſelben Spital lag ! )
1874 Abitur , Nomreiſe , Immatrikulation an der

Univerſität Freiburg im Breisgau , Theologieſtudium
Seine Lehrer : Alban Stolz , Alzog , Nitter von Buß

Reiche Jahre . Im Semeſter über den Büchern und

in den Hörſälen , in den Ferien auf Walz durch

Frankreich , Holland , Italien , Schweiz . Darin zeigt

ſich ſchon der weltweite Geiſt des ſpäteren Ordens

ſtifters an .

Zum Abſchluß der Freiburger Studienſahre reicht

Jordan eine Probepredigt ein über die „ Lauretani —

ſche Litanei “ , die er auswendig konnte , „ weil er ſie

als Handwerker und Gymnaſiaſt , nicht minder als

Theologe gebetet hatte “ ( ein Mitalumne ) . Mariens

mütterliche Fürbitte führte den Dreißigjährigen

ſchließlich 1878 an den Prieſterweihe - Altar im

Schwarzwaldſeminar St . Peter .
Und jetzt ? Noch gelten die Kulturkampfgeſetze

Bremſe oder Motor ? Für einen Mann wie Fordan
natürlich Motor . Zwar darf er keine Seelſorge in

der Erzdiözeſe Freiburg ausüben ; als er aber zum
Weiterſtudium nach Rom geſchickt wird , gründet er

dort am 8. Dezember 1881 die „ Geſellſchaft des

göttlichen Heilandes “ ( Salvatorianer ) und ſieben

Jahre ſpäter die „ Genoſſenſchaft der Schweſtern

vom göttlichen Heiland “ ( Salvatorianerinnen ) . So

iſt er nun hundert - und tauſendfacher Seelſorger —
auch für Deutſchland — geworden . Ein prachtvoller

Sieger über den Kulturkampf !

Pater Jordan mit dem Kloſternamen Franziskus
Maria vom Kreunz iſt ein vielfacher Troſt : erſtens

für kleine Lausbuben , die doch auch gern heilig
werden möchten ; zweitens für arme Leute , denn

Gott erhebt die Geringen ; drittens für ſo manchen

Spätberufenen , der gern Prieſter werden möchte

und vor lauter Schwierigkeiten das Ziel nicht ſieht ;

ſchließlich für alle Kleingläubigen , welche Angſt
haben vor dem „ Kulturkampf “ und nicht vertrauen

auf den Kultur - und Glaubensſieg der Kirche .

Albert Krautheimer

Geburtshaus von Johann Baptiſt Jordan in Gurtweil
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Vorderſamſt für die Waiſen . . .

Man las letztes Jahr vom 200jährigen Beſtehen
der Bezirksſparkaſſe Salem . Nur wenig fünger iſt
die Bonndorfer Sparkaſſe , über deren Gründungs —
geſchichte wir intereſſante Einzelheiten wiſſen , die
uns verraten und raten , daß Sparkaſſen eine Ange —
legenheit des Dienens , nicht des Verdienens ſeien .

Banken , die Geld annahmen und weiterliehen ,

gab es allerdings ſchon lange vor Chriſti Geburt ,
zu den Zeiten der Könige David und Salomon ,
und in Babylon und Agypten ſogar noch früher .
Sie ſpielten in der Geſchichte oft eine große Rolle .
Kaiſer Karl V. pflegte ſich vor 400 Jahren zu
rühmen , daß in ſeinem weltumſpannenden Reiche
die Sonne nie untergehe ; aber der Augsburger
Bankier Fugger hatte den Mut , ihn daran zu erin —
nern , daß der Kaiſer die Krone ihm , das heißt
ſeinem Gelde zu verdanken habe .

Doch dieſe großen Geldherren waren nichts für
die Bedürfniſſe des kleinen Volkes . Jene Herren
wollten Geld verdienen ; das Volk aber brauchte
Hilfe , und zum Helfen braucht es einen anderen
Geiſt als den des Erwerbs .

So iſt denn auch die Sparkaſſe , „ die Bank des
Volkes “ , herausgewachſen aus chriſtlichem Helfer —
willen , und es iſt darum auch nicht verwunderlich ,
wenn die erſten Sparkaſſen des Volkes geſchaffen
wurden von Prieſtern , und nicht von Juriſten .

Abt Martin Gerbert ſchreibt gelegentlich in einer
Anweiſung an die Leitung der Bonndorfer Waiſen —
kaſſe , aus der die Sparkaſſe herausgewachſen iſt ,
er rechne es unter „ die erſten Pflichten eines Lan —
desherren , vorderſamſt für die Waiſen zu ſorgen “ .

Das war alſo der Geiſt , der im Jahre 1767

zur Schaffung der Bonndorfer Waiſenkaſſe führte ,
aus der 76 Jahre ſpäter — 1843 —die heutige
Sparkaſſe hervorwuchs .

Wie kam es nun zu dieſer Waiſenkaſſe ? Die

Vögte oder Waiſenpfleger mußten über das Ver —

mögen ihrer Schützlinge genau Buch führen und
dann die Rechnung alle 2 bis 3 Jahre “ dem fürſt —
lichen Oberamte zur „ Abhörung “ oder Prüfung
vorlegen ; da zeigte es ſich immer wieder , daß es
ſehr ſchwer hielt , die Kapitalgelder der Waiſen nutz —

bringend anzulegen . Manche Pfleger ließen die
Gelder einfach beim Oberamte oder zu Hauſe liegen
zum Schaden der Waiſen .

Da erhob ſich dann für den St . Blaſianiſchen
Oberamtmann manches liebe Mal die heikle Frage ,
ob er den Pfleger oder , wenn der geſtorben war ,

deſſen Erben für den Schaden haftbar machen könne
und müſſe ; das Geſetz war gegen den Pfleger ,
wenn ihm „Nachläſſigkeit “ vorgeworfen werden
konnte .

Der Oberamtmann von Cotto in Bonndorf be —
richtet am 26 . September 1767 dem Fürſtabte , daß
er in den meiſten derartigen Fällen nicht nach der

ſtrengen Gerechtigkeit , ſondern „ angeſichts der an —

geführten leidigen Verhältniſſe “ mehr nach der

Billigkeit entſchieden habe ; das ſei allerdings zum
Schaden der Waiſen geweſen , aber er habe den

Pflegern doch auch nicht aufbürden können , Zinſen

zu erſetzen , die ſie nie eingenommen hatten .
Ahnliche Klagen hatten die Oberpfleger der

St . Blaſianiſchen Amter ſchon im Jahre 1765 beim

erL

42

Fürſtabte vorgebracht . Damals hatte dann Gerbert
am 24. Oktober des Jahres ſeine Amter aufgefor —
dert , ſofort Erhebungen darüber anzuſtellen , wieviele

derartige Waiſengelder nutzlos herumlägen .
Oberamtmann von Schlichtinsfelden berichtete

das Ergebnis am 28 . November 1765 dem Fürſt —
abte . Offenbar war es beſcheiden ; die Zeitlage
ſcheint daran ſchuld geweſen zu ſein . Die vielen

Kriege des Preußenkönigs Friedrichs II . hatten zu
einer großen Verſchuldung geführt , ſo daß man
eine Geldentwertung befürchtete . Jeder große Krieg
der letzten Jahrhunderte hatte dieſes Ergebnis ge —
habt ; das war nicht bloß nach dem Weltkriege oder
nach den großen franzöſiſchen Revolutionskriegen
zu Ende des 18. Jahrhunderts ſo . Schon im Drei —

ßigjährigen Kriege hatte man überall , ſelbſt am
Bodenſee , der doch etwa erſt zehn Jahre ſpäter
von dem Kriege berührt wurde , eine regelrechte
Geldentwertung und danach eine neue Feſtlegung
des Geldwertes erlebt . Die Chronik des Allens —
bacher Bürgermeiſters Gallus Zembroth und die

Einträge in den Pfarrbüchern der Inſel Neichenau
berichten darüber beweglich genug .

Nach zwei Fahren hatte ſich die Lage auf dem
Geldmarkt aber wieder etwas beruhigt . Da war es
dann der Amtmann von Cotto , der wie geſagt die
Sache aufs neue aufgriff .

Aus dem Briefwechſel Gerberts , in dem übrigens
in den von Dr . Pfeilſchifter veröffentlichten zwei
Bänden die Kaſſe nur ſelten erwähnt wird , ergibt
ſich , daß Oberamtmann von Cotto im Jahre 1765
noch als ſchwäbiſch öſterreichiſcher Syndikus in
Innsbruck tätig war . Er war alſo nur kurze Zeit
als Oberamtmann in Bonndorf . Er war offenbar
ein Mann , der über dem üblichen Bürokraten —
ſchimmel ſtand , der alles gemütlich im alten Geleiſe
auf dem alten Karren weiterziehen läßt ; er war
weltoffen genug , um daneben auch noch das Leben
zu ſehen und freimütig genug , um auf Mängel auf —
merkſam zu machen und wo es not tat , auch Refor —
men anzuregen .

Auf ihn kam als „ Obervogt “ der Hofrat Foh .
Evangel . Wirttemberger ; ihm hatte Cotto feine
Eingabe an den Fürſt noch auf den Tiſch gelegt .
Neue Beſen kehren gut . Der neue Obervogt ſtu —
dierte die ganze Sache und ſtellte dabei feft , daß
mehrfach „bei Witwen und Waiſen und anderen
derartigen unter die Vormundſchaft fallenden Per —
ſonen “ vielfach gar keine „ Vogtleute beſtellt “ waren
oder erſt beſtellt wurden , wenn irgend etwas Beſon —
deres vorfiel . Sofort erließ er den „ Oberamts —
befehl “ vom 17 . Oktober 1767 , daß ſofort in allen
Fällen Pfleger eingeſetzt werden müſſen , die aber

durchweg vom Oberamte beſtätigt und verpflichtet
werden müßten . Ebenſo hätten die einzelnen Amter
eine Liſte der Pfleger einzuſenden , aus denen auch
deren Schützlinge und deren Vermögensſtand zu er —
ſehen ſei .

Nun lief die Sache „ wie ein geölter Blitz “ . Schon

am 22 . Oktober 1776 unterzeichnete Abt Martin

Gerbert die Gründungsurkunde . Das alſo iſt der

Geburtstag der Bonndorfer Kaſſe .
Die Kaſſe wird zunächſt als Anhängſel des ſtaat —

lichen Rent - oder Finanzamtes behandelt ; dasſelbe
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hat alle Kapitalien der Waiſen im Oberamt Bonn —

dorf , dem Obervokteiamt Ewattingen , dann zu
Schluchſee , Dreſſelbach , Fiſchbach , auch Schwarz —

halden und Bläſiwald anzunehmen und mit vier

vom Hundert zu verzinſen .
Ein Zwang zur Anlage beſteht jedoch nicht : wo

die Pfleger eine beſſere Anlage , etwa zu fünf vom

Hundert , finden und ſelbſt für Kapital und Zinſen

jede Haftung unbedenklich glauben übernehmen zu
können , haben ſie dazu freie Hand . Gerberts Anord —

nung hat „ nichts als das Beſte der Waiſen “ im

Auge .
Nun wurde bereits „ Tag und Nacht “ gearbeitet

um die vorgeſchriebenen Waiſenbücher aufzuſtellen ;
dann wurde vom Amte ein „ Formular “ über die

ganze Einrichtung ausgearbeitet und zur Geneh —

migung dem Fürſtabte vorgelegt . Dieſer fand das

Formular ſo gut , daß er ſofort dem Landſchreiber

befahl , auch für die anderen Bezirke dasſelbe zur

Grundlage für ein gleiches Vorgehen zu Grunde zu

legen .
Aus einer gelegentlichen Bemerkung geht her —

vor , daß unter denen , die Gelder aufnahmen , ſich

hauptſächlich Pächter der herrſchaftlichen Güter

befanden ; es handelte ſich alſo nicht um eigentlichen
Nealkredit , der gewährt und etwa durch eine Hypo —
thek auf ein Grundſtück geſichert wurde . Da war
die Gefahr eines Verluſtes natürlich ſtets gegeben ;
es blieb deshalb nichts übrig , als daß die Herr —

ſchaft für die eingelegten Gelder , wie Gerbert ſich
ausdrückte , „ gutſtehen “ mußte ; dieſe ſelber aber

mußte , da ja noch gar keine Erfahrungen vorlagen ,
eine gewiſſe Vorſicht walten laſſen . Dieſe äußerte
ſich darin , daß man die Waiſengelder nur ſo lange
behielt , bis die Waiſen volljährig wurden . Ander —

ſeits wurde der Geſamtbetrag der Einlagen vor —

erſt auf 150 000 Gulden begrenzt . Es iſt verſtänd —
lich , daß ein kleines Fürſtentum nicht für unbe —

grenzte Summen die Bürgſchaft übernehmen konnte

und wollte . Waren doch dieſe eingelegten Gelder

gleichſam „ Anlehen der Herrſchaft “ .
Die Erfahrung lehrte bald , daß es gefährlich

ſei , den Einlegern das Geld zur Verfügung zu ſtel —
len , ſobald ſie volljährig wurden . Eine Verſchwen —

dung durch die jungen Leute war zu naheliegend ;
deshalb beſtand man ſehr bald nicht mehr ſcharf

darauf .
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Man verſteht , daß die fürſtlichen Beamten auf

dem Ober - und dem Rentamt von der Neueinrich

tung nicht allzuſehr erbaut waren ; denn wie einer

meldet , hätten ſie bisher mit dieſen Dingen , „nicht

den ſechſten Teil Arbeit gehabt ; geſchweige von

der Genauigkeit , die jetzt notwendig iſt , weil es ſich

in gleicher Weiſe um die Intereſſen der Waiſen

wie der Herrſchaft handelt “ . — Um nicht das ganze

Jahr damit überlaufen zu werden , beſtimmt man

zunächſt , daß die Pfleger den Verkehr mit der

Kaſſe auf zwei halbjährliche Termine zu verlegen
hätten ; als Mittelpunkt dieſer Termine nahm man

ſebſtverſtändlich zwei beliebte Volksheilige , näm —

lich die beiden „ Schimmelreiter “ Georg und Mar —

tin vom 23 . April , beziehungsweiſe vom 11. Novem —

ber ; innerhalb von 14 Tagen vor oder nach dieſen

Feſten hatten die Pfleger alle ihre Geſchäfte , Ein —

lieferungen der Gelder , Zinsgutſchriften und ſo

weiter beim Ober - und Nentamte zu erledigen . Zu

anderen Zeiten konnten nur Abhebungen in größe —

ren oder kleineren Beträgen gemacht werden . Man

kann ſich denken , was das für Unruhe in die bisher

ſo beſchaulichen Amtsſtuben brachte ; denn die Kaſſe
entwickelte ſich bald zu einer „ perpetuierlichen “

( fortwährenden ) Wechſelbank , klagte einer der Be —

teiligten .
Immerhin fing man auf Martini 1767 mit den

Einlagen an ; es ergab ſich ein Geſamtbetrag von
21140 Gulden ; innerhalb von fünf Jahren wuchſen

dieſe auf 37 593 Gulden an . Dazu kamen für die

Herrſchaft , die das Geld zu fünf vom Hundert aus —

lieh , an Zinſen für dieſe fünf Jahre 5542 fl

21 Kreuzer ( fl - Florin , Gulden ) . Dieſen Aktiven

ſtanden ſeitens der Einleger ein Guͤthaben von

41914 fl 3 Kreuzer gegenüber , ſo daß ſich ein

Unterſchied zugunſten der Herrſchaft von 1221 fl

18 Kreuzern ergab . Der Überſchuß rührte natür —

lich von der Zinsſpanne von 1 vom Hundert zwi —

ſchen Aktiv - und Paſſivzinſen her . Der Rechner

ſah darin die „ benedictionem Domini “ ( den Segen

des Herrn ) für die Herrſchaft , welche das ſoziale

Werk geſchaffen hatte und garantierte .

Immerhin waren die Bedenken gegen die Kaſſe

nicht ganz überwunden ; ſie kamen nicht von ſeiten

der Verwaltung , ſondern von St . Blaſien . Man

hatte immer Bedenken , die Kaſſe könnte ſich zu
weit ausdehnen . Pater Paul Kettenacker , der zehn

* π
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Jahre ſpäter Oberpfleger in St . Blaſien und ſonſt

einer der wirtſchaftlich denkenden Köpfe des Klo —
ſters und als ſolcher faſt ein weißer Rabe war ,
nennt die Kaſſe gelegentlich eine „ Witwen - und

Waiſenkaſſe “ . Anfangs verdient dieſe Kaſſe den
Namen nicht , denn 1771 befand ſich unter den

Einlegern noch „ keine einzige Witwe “ . Der Rechner
iſt der „ gehorſamſten , ohnmaßgeblichen Meinung “ ,
daß man den wahren Stand und Charakter der

Waiſenkaſſe in St . Blaſien niemals ganz erkannt
habe , ſonſt müßten die Befürchtungen , die herr —
ſchaftlichen Kapitalien könnten durch ſie gefährdet
werden , verſchwinden .

Trotzdem erging von St . Blaſien am 21 . Febr .
1772 der „ ernſte Befehl “ , daß man nur eigent —
lichen Waiſen und Unmündigen mit der Kaſſe auf —
helfen wollte ; es durften deshalb ohne ausdrück —
liche Genehmigung des Fürſtabtes ſelbſt von ande -
ren „ landfremden Armen und Verſchwendern “
keine Gelder angenommen werden , damit der

„ Kapitalfundus nicht zu ſehr anſteige “ .
Es folgte dann eine mündliche Beſprechung des

Rechners mit den maßgebenden Perſönlichkeiten
in St . Blaſien . Als Ergebnis erſchien am 22 . April
1772 dann eine herrſchaftliche Verfügung , die
beſtimmte , daß es dem Rentamte überlaſſen bleibe ,
„ in den Einzelfällen zu entſcheiden , ob das Geld

volljährig gewordener Perſonen gleich ausbezahlt
werden ſolle , insbeſondere , wenn daneben noch

jüngere verwaiſte Geſchwiſter vorhanden “ ſeien .
Doch ſoll die Regel beſtehen bleiben . Es wird da

dann noch die Anerkennung darüber ausgeſprochen ,
daß die Beamten durch „ die ganz gut ausgeſon —
nene und gefaßte neue Einrichtung ſehr viel Mühe

und Arbeit “ haben ; andererſeits fielen aber nun —

mehr die Prüfung der Waiſenrechnungen weg ,
was die Arbeit auch wieder verringere .

So entwickelte ſich die neue Einrichtung lang —
ſam , aber ſtetig . Die Erforderniſſe der Zeit und
die Erfahrungen gaben gelegentlich Anlaß zu neuen

Anordnungen , die aber nicht weſentlicher Natur

waren . Im Jahre 1802 waren die Arbeiten , welche
die Kaſſe erforderte , bereits ſo angewachſen , daß
die Beamten des Rentamtes ſie nicht mehr neben
den anderen bewältigen konnten ; ſo bekam die Kaſſe
in dem Oberamtsrate Foſef Böttlin ihren erſten

eigenen Nechner .
Vor einigen Jahren fand man bei einem Bonn —

dorfer Buchbinder einen Aktenfaſzikel ; er entpuppte
ſich als das erſte Hauptbuch der Bonndorfer Wai —
ſenkaſſe . Voran geht wie gewöhnlich heute den

Fondsrechnungen noch eine geſchichtliche , akten —
mäßige Abhandlung über die Entſtehung der Kaſſe .
( Das Papierformat iſt etwa zweimal ſo groß wie
heute ; die eine Bogenſeite hat als Waſſerzeichen
ein Wappen mit der franzöſiſchen Lilie , die andere

trägt den Namen „ H. Blum “ . )
Die Einleger ſtammten ganz überwiegend aus

Bonndorf ; aber auch die Orte Boll , Glashütte ,

Gündelwangen , Münchingen , Oberhalfen , Steina —

ſäge , Wellendingen waren entſprechend vertreten .
Die einzelnen Guthaben betragen in den aller —

meiſten Fällen unter 100 fl . Die Zinsgutſchrift
erfolgt auf den Förgentag . Um jenen Tag oder
um Martini geſchehen gewöhnlich auch die Rück —

zahlungen ; da die Einleger grundſätzlich ausſchie —
den , wenn ſie „ majorenn “ wurden , mußten die
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Konten natürlich nach und nach alle aufgelöſt und
dann durch neue Einleger erſetzt werden . Doch

findet ſich die Angabe , die Rückzahlung ſei erfolgt ,
weil der Einleger „ majorenn “ wurde , nur ſehr
ſelten ; ſehr häufig aber geſchieht ſie anläßlich der

„ Verehelichung “ . Manche erhoben ihr Guthaben

auch , wenn ſie „in die Fremde zogen “ . Zwei Jung —
frauen gehen nach Katharinental und Berau ins

Kloſter und bekommen nun ihr Geld , ſobald ſie

dort die Profeß abgelegt haben . In einer Anzahl
von Fällen ſtirbt der Einleger , und das Guthaben
wird nun an die rechtmäßigen Erben überwieſen .
Einer ſtirbt im fernen Oberſchleſien . Der Feldpater
Udalricus meldet aus Alexandrien in Agypten ,
daß dort der Taveri Wiedemann von Bonndorf als

ſardiniſcher Soldat geſtorben ſei ; ſein Guthaben

mit 98 fl Kapital und 6 fl 47 Kreuzern Zinſen
wird darauf an deſſen „ unehelichen Sohn und Ge —

ſchwiſtrigt “ ausbezahlt . So hatten alſo auch damals

ſchon die Menſchen ihre Schickſale .

Antoni Frey von Münchingen iſt ſchon 32 Jahre
abweſend an unbekannten Orten ; ſein Guthaben

wird nunmehr an ſeine Geſchwiſter , „ und zwar

gegen gewöhnliche Caution “ ausgefolgt . In den

unruhigen neunziger Jahren des 18 . Jahrhunderts

begegnen uns öfters Soldaten , denen dann von

Zeit zu Zeit ein Betrag „ ins Feld “ nachgeſchickt
wird . Im Jahre 1801 ſtarb der Bonndorfer Amt —

mann von Klock früh hinweg ; er hinterließ vier

Kinder , von denen das älteſte elf , das jüngſte ein

Jahr alt war . Nun werden auch für ſeine Waiſen
2420 Gulden bei der Waiſenkaſſe angelegt ; es iſt

eines der letzten Konten unſeres Hauptbuches . Die

Bonndorfer Amtmänner hatten ſich einſtens ſehr

um das Zuſtandekommen der Waiſenkaſſe bemüht ;

ſie ahnten nicht , daß ſie in wenigen Jahren auch

den Kindern eines Nachfolgers zugute kommen

werde .

Das weitere Schickſal der Bonndorfer Waiſen —

kaſſe geht über den Rahmen dieſes Aufſatzes hinaus ,

der ſich nur mit der Gründungszeit unter der Füh —

rung der Abtei St . Blaſien befaßt . Das Weſentliche

über die Entwicklung hat der frühere Bonndorfer

Pfarrer Karl Rieder im Jahre 1920 im „ Bonndorfer
Volksblatt “ bereits geſagt . Wir ſchließen mit dem ,

was der Sparkaſſenverwalter Kriechle am 26 . Au —

guſt 1864 geſchrieben hat :

„ Seit dem Fahre 1812 , alſo ſeit dem Jahre , in
welchem die Kaſſe nach Aufhebung des Kloſters
den Gemeinden überwieſen wurde , hat dieſe den
Gemeinden aus den Überſchüſſen ſchon über 100000
Gulden ausbezahlt , zur Gründung von Armen - und

Unterſtützungsfonden und zu anderen gemeinnützi —
gen Zwecken . Beinahe ſämtliche Armenfonds des

Bezirks ſowie der allgemeinen Unterſtützungsfonde
ſind Kinder der Waiſen - und Sparkaſſe in Bonn —
dorf . Die garantierenden Gemeinden haben deshalb
auch in richtiger Würdigung der Wohltätigkeit einer
ſolchen Anſtalt dem Gründer derſelben , dem Fürſt —
abte Martin II . in dankbarer und ehrender Weiſe
ein Denkmal auf dem Hauptplatze in Bonndorf
ſetzen laſſen . Dasſelbe wurde durch den Bildhauer

Franz Kaver Reich von Hüfingen ſehr gelungen
ausgeführt und am 8. Juni 1856 feierlich enthüllt . “
( Xaver Reich iſt ein Sohn des Oberlehrers Reich
von Hüfingen ; ſein Bruder war der bekannte
Kunſtmaler und Schriftſteller Lucian Reich . )

Auguſtin Kaſt
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Von Meßkirch nach Granada

Meßkirch , ein freundliches Amtsſtädtchen , liegt
inmitten jenes merkwürdigen Auswuchſes , den wir

an der Stiefelgeſtalt des badiſchen Landes in der

Nähe der Fußſpitze bemerken . Fruchtbares , in Welt —

abgeſchiedenheit träumendes Land . Dort konnte

wohl Gutes , Kernhaftes aufwachſen , deutſches

Weſen aufblühen , das herb und lieblich zugleich
iſt , ohne viel Aufhebens von ſich zu machen , echt

und recht . Das im Mittelpunkt der alten Stadt

gelegene Schloß erinnert an deſſen einſtige In —

haber , an die Grafen von Zimmern , deren ſkandal —

freudige Chronik ſo hübſche Einblicke in die Kultur

des Mittelalters gibt . Der Meiſter von Meßkirch ,

ein Maler , deſſen Namen noch niemand ergründen

konnte , deſſen Seele aber in dem berühmten Meß —

kircher Dreikönigsbild klar vor uns ſteht , gibt dem

Städtchen einen Platz in den Regiſtern der Kunſt —

geſchichte . Ulrich Megerle , der unter dem klang —

volleren Namen „ Abraham a Sancta Clara “ dem

heiteren Völkchen der Wiener Stadt predigend die

Hölle heiß machte , ſtammt auch aus jener Gegend ,

aus Kreenheinſtetten , eine Wegſtunde hinter Meß —

kirch gelegen . Und ſchließlich gedachte man auch in

jüngſter Zeit , beim Tode unſeres lieben Herrn Erz —

biſchofs Dr . Conrad Gröber , der Stadt Meßlkirch ;
denn ſie war Geburtsort und Heimat dieſes wahren

Volksbiſchofs .
Man muß vor dieſem Städtchen alle Achtung

haben , denn es hat aus ſeiner Abgeſchiedenheit viel

Wertvolles in die Welt hinausgeſandt . Es hat im

18. Jahrhundert gar ein Muſikgenie der Welt ge —

ſchenkt , das uns mit friſchen romantiſchen Klängen

in die friedvolle Biedermeierzeit hineinverzaubert :

Konradin Kreutzer . Es wird keinem Heimatſchwär —

mer einfallen , aus ihm einen alemanniſchen Beetho —

ven oder Mozart machen zu wollen ; aber wir nennen

dieſen Namen doch nicht ohne Stolz , denn dieſer

Meßkircher Müllerſohn iſt der einzige Alemanne ,

der in der Blütezeit der romantiſchen Oper auf der

Bühne Erfolge errang , überhaupt einer der ganz

wenigen ſchwäbiſch - alemanniſchen Tonſetzer . Es iſt

auch heute noch lohnend , den Klanggebilden zu

lauſchen , die dieſer liebenswürdige deutſche Meiſter

in die Welt geſetzt hat , vor allem mit der Oper

„ Das Nachtlager in Granada “ , deren Vorſpiel eines

der volkstümlichſten Orcheſterſtücke iſt .

Der junge , am 22 . November 1780 , dem Cäcilien —

tag , in Meßkirch geborene Kreutzer verlebte ſeine

Kindheitstage träumeriſch und ſelig in der Meß —

kircher Talmühle , die ein Fürſtlich - Fürſtenbergiſches
Erblehen war . Die von rauſchenden Waſſern , zwit —

ſchernden Vögeln und flüſterndem Erlengebüſch um —

wobene Mühle iſt der Ort , an dem ſich die Jugend —
tage des ſpäteren Muſikers abſpielten . Schon als

achtjähriger Bub machte Konradin die Ahnung

ſeiner Paten wahr , die aus ſeinem Geburtsdatum

auf die muſikaliſche Berufung ihres Schützlings

ſchloſſen : er ſang in der Kirche mit ſchöner , heller

Sopranſtimme die Solopartien der Meſſe . Und

weiter ging nun die Fahrt ins Wunderreich der

Muſik . Der Chorregent Rieger von Meßkirch nahm

ſich ſeiner an und erteilte dem Knaben den erſten

Muſikunterricht . Mit neun Jahren verließ Konrad

—ſo lautete urſprünglich ſein Vorname — den

heimatlichen Mühlgrund ; er kam auf die Latein —

ſchule in Zwiefalten und 1796 nach Schuſſenried .
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An beiden Orten nützte er jede Gelegenheit zu ſeiner
muſikaliſchen Weiterbildung .

Der urſprüngliche Wunſch der Mutter , Konrad
möchte Pfarrer ging nicht in Erfüllung ; in

Freiburg mußte der ganz der Tonkunſt ergebene
junge Mann ſich ſehr gegen ſeinen Willen einem
„ ernſthafteren “ Studium als dem der Muſik wid —
men . Er wählte aufs Geratewohl das der Nechte ,
aber zu einem Abſchluß wurde dieſes nicht gebracht .
Der Freiburger Studioſus dachte nie daran , ein
juriſtiſches Examen zu machen . Er habilitierte ſich
aber in ſeinem künftigen Fach , indem er eine kleine
Oper mit dem Titel „ Die lächerliche Werbung “
ſchrieb , die in Freiburg im Jahre 1800 aufgeführt
wurde , wobei der Komponiſt ſelbſt die Tenorpartie
ſang . Nun willigte endlich der Onkel und Vormund
ein , daß Konrad ſich ganz der Muſik widmete .
Damit begann die Wanderfahrt dieſes Lebens .

Talmühle hatte er es vielleicht
gelernt , das von der Ablach den Weg findet zur
Donau und zum Schwarzen Meer . Eine erſte Kunſt —
reiſe führte ihn nach Konſtanz , Zürich und Baſel ,
wo er als Sänger , Klarinettiſt und Klaviervirtuoſe
auftrat . Im Jahre 1804 erfüllte ſich ſein innigſter
Wunſch ; er konnte nach Wien , der Hauptſtadt der
muſikaliſchen Welt , überſiedeln .

Dort lebten Haydn und Beethoven , zu denen
Kreutzer auch bald in Beziehung trat . Albrechts —
berger , der Lehrer Beethovens , gab nun auch dem
hoffnungsvollen Alemannen mehrere Jahre lang
muſiktheoretiſchen Unterricht . Opern und Oratorien
entſtanden , aber der große Erfolg blieb vorläufig
noch aus . Nur mit ſeinen Uhlandliedern ( „ Das iſt
der Tag des Herrn “ iſt am bekannteſten ) fand er
auf Konzertreiſen begeiſterte Zuhörer . Die Wiener
Zeit war manchmal mit Geldſorgen angefüllt , doch

Hilf
ihm , wenn es ſchlimm wurde , aus Meßkirch

dilfe .

Vom Waſſer der
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Aber auch in Wien war ihm keine bleibende
Stätte

& Seine in Stuttgart uraufgeführte
Oper „ Konradin von Schwaben “ trug ihm die dor —
tige Hofkapellmeiſterſtelle ein . Er nannte ſich von
nun an nach dem Helden ſeiner erſten Erfolgsoper
Konradin , verheiratete ſich und kam wieder ins

Wandern , wurde Hofkapellmeiſter in Donaueſchin —
gen , wo er das Muſikleben zu reicher Blüte brachte ,
an dem niedlichen Hoftheaterchen einige ſeiner Opern
aufführte , aber ſich trotz guter Einkünfte dort nicht
endgültig feſtſetzte . Wieder zog es ihn nach Wien ,
wo er zunächſt eine Kapellmeiſterſtelle am Kärntner —
Tor - Theater , dann am Theater der Foſefſtadt er —
hielt . Hier entſtanden nun die Werke , die heute noch
lebendig ſind , viele Männerchöre , die Oper „ Das
Nachtlager in Granada “ und die Muſik zu Nai⸗
munds Zauberdrama „ Der Verſchwender “ ( mit dem
berühmten Hobellied Valentins ) . Es war der Höhe —
punkt ſeines Lebens , und nun erntete er überall
Ruhm und Ehren aller Art . Der Erſtaufführung
des „ Nachtlagers “ am K. K. privilegierten Theater
in der Joſefſtadt am 13. Januar 1834 war unter
Leitung des Komponiſten ein glänzender Keletbeſchieden . Das Finale des erſten Aktes mit dem
gemiſchten Chor „ Schon die Abendalocken klangen “
machte tiefen Eindruck , ebenſo das Duett des Jägers
mit Gabriele . Der Komponiſt wurde wiederholt
gerufen . Es folgten in kurzen Abſtänden weitere
Aufführungen in allen großen Theatern . Eine Auf —
führung , die dem romantiſchen Gehalt der Oper
gerecht wird , findet auch heute wieder ein begeiſter —
tes Publikum . Trotz dieſer und weiterer Erfolge
vermochte Kreutzer auch jetzt nirgends eine ſeiner
würdige Stellung zu erhalten . Weitere Stationen
dieſes unruhigen Lebens waren Köln , Paris , Genf ,
Berlin , Prag , Hamburg und ſchließlich Riga . Dort
ſtarb er nach trüben Tagen am 14. Dezember 1849 .
Als die deutſchen Soldaten im September 1917
nach Riga kamen , ließen Meßkircher Muſik - und
Heimatfreunde an ſeinem Grab einen Kranz nieder —
legen .

Die Geſangvereine landauf und landab , die
muſikfrohe Menſchen zum Mitſchaffen am Werke
der Kunſt heranziehen , wiſſen , was ſie an den
Chören des Meßkircher Meiſters haben : ſchlichte
Meiſterwerke von beſter deutſcher Art .

Die Oper „ Das Nachtlager in Granada “ fordert
vom Zuhörer eine

befondere Einſtellung auf ihre
Eigenart . Mit Ausnahme der bewegten Überfall —
ſzene im zweiten Akt iſt das Werk wenig drama —
tiſch , ſchwelgt aber in romantiſchen Wald - und

Konradin Kreutzers Geburtshaus » Talmühlee bei Meökirch
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Mondſcheinſtimmungen . Die Muſik bewegt ſich in

den Formen der damaligen franzöſiſchen Oper ; ihr

Gehalt iſt aber ſo deutſch wie der des „ Freiſchütz “ .

Kaum in Andeutungen iſt Spaniſches im „ Nacht —

lager “ zu ſpüren .
In Granada , der Hauptſtadt jener Landſchaft ,

in der das „ Nachtlager “ ſpielt , hatte wohl nie

jemand eine Ahnung von der Exiſtenz der Oper ,

die in Deutſchand ihren Namen bekannt machte .

Aber in Meßkirch , wo man 1930 den hundertfünf —

zigſten Geburtstag des Meiſters zu einem ſchönen

Feſt ausgeſtaltete , dachte man damals an jene

Stadt „ fern im Süd , im ſchönen Spanien “ . Ein

Freund der Kunſt Kreutzers ſchrieb in ſchönſtem

Spaniſch einen Brief an den Magiſtrat der Alham —

braſtadt mit der Mitteilung , daß man an dieſem

Der Vater besleitet mich

Ferientage im Schoß der

ſchönen Heimat waren vor —

über . Die Ferne geiſterte
wieder mit dem Ernſt des

5 —
Lebens in meine Geborgen —4 V 7

7 6 X
beit bei Vater und Mutter ,

odei Brüdern und Schweſtern ,
bei Schulkameraden und Dorf —

genoſſen . Ich mußte mein Nänzel ſchnüren , ob ich

nun mochte oder nicht , und den ſechs Stunden

weiten Weg zur „ nächſten “ Eiſenbahnſtation wagen ,
ob er mir ſchmeckte oder nicht — kurz , es mußte

halt wieder geſchieden ſein und das ungewiſſe Los

der Fremde mit dem gewiſſen der Heimat ver —

tauſcht ſein .
Die Heimleute mochten mich als jungen Helden

betrachten , der auszog , ein gewaltiges Schickſal

zu meiſtern . Sie waren nicht bange um mich und

ſprachen : „Halt nur aus , Franzl ! Nachher biſt du

ein Herr ! Den Kopf haſt du dazu . Der Pfarrer

ſagt es , der Lehrer ſagt es , und im Studienzeug —
nis ſteht es auch ſchon . Bub , das iſt fein eine Ehre

für das ganze Dorf . Halt nur aus ! “

„ Und bleib brav ! “ fügte die gute Mutter bei ,

indem ſie mir Stirne , Mund und Bruſt mit Weih —

brunnen ſegnete .
Die Geſchwiſter , Schulkameraden und Dorfge —

noſſen drückten mir ſtumm und verſtört die Scheide —

hand .
Der Vater aber langte ſich den Gehſtecken vom

Herdgeſtänge und ſprach : „ Ich geh ' noch ein Stück

mit dir , bis zum Schwendhübel hinaus . “

Da tat mein Herz zum Abſchiedsweh einen tröſt —

lichen Freudenſchlag : Der Vater geht mit dir . Da

fehlt ſich nichts . Der Heimatbeſte gibt dir das

Geleite .
Wir gingen ſtill und wortlos nebeneinander her .

Was hätten wir reden ſollen ? Wir verſtanden uns

ohne Worte , Sätze und weitſchweifige Erklärungen .
Die Weihe der Heimat wehte zwiſchen unſeren Her —

zen . Da konnten Worte nur ſtören . Die Stimme des

Blutes , die ſchweigende , ſchwang zwiſchen uns wie

heimlicher Glockenlaut . Ich fühlte gewiß auch ,

obwohl ich es kaum ahnen , noch weniger aber aus —
ſprechen mochte , wie uns leiſe Schritte folgten auf

unſerem Abſchiedsweg . Die Schritte der verewigten

Tage auch der Stadt gedenke , deren Namen den

Titel des Hauptwerks von Konradin Kreutzer

ſchmücke . Und es geſchah , daß dieſer Magiſtrat in

den liebenswürdigſten Worten und in echt ſpaniſcher

Grandezza antwortete , herzlichſt dankte für die

erwieſene Aufmerkſamkeit und die Bitte ausſprach ,

man möge das dort unbekannte Werk einſenden ;
die Stadt werde für die Koſten aufkommen . Hierauf

erfolgte dann von Meßkirch aus die Zuſendung des

Klavierauszugs und des Textbuchs .

Wie einſtmals ein Keſſel mit heißem Hirſebrei
auf glückhaftem Schiff eine freundſchaftliche Ver —

bindung herſtellte zwiſchen Zürich und Straßburg ,
ſo tat es diesmal die köſtliche Oper unſeres ale —

manniſchen Meiſters Konradin Kreutzer von Meß —
kirch nach Granada . Franz Hirtler

Väter und Vorväter , die ſeit fünfhundert Jahren

dieſen Schickſalsweg ſchon wußten . Wer dieſes

Geiſterwehen , dieſes ſegnende , ſchickſalbannende ,

nicht ſpürt , geht alle Wege umſonſt .

„ Vater “ , ſagte ich auf dem Schwendhübel ,

„jetzt darfſt du umkehren . “

Ich hemmte den Schritt und warf noch ſchnell

einen Blick über Heiden , Hänge und Halden zurück

zum Vaterhaus , wo die Augen der Lebendigen ver —

ſtohlen aus den Fenſtern lugten . Unter der Haus —

tür aber ſah ich ein Schürzentuch zu Mutteraugen

erhoben .
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„ Ich geh “ noch ein Stück mit dir “ , ſprach der
Vater .

Erſt als wir aus dem Bannbereich der Heimat
kamen , wo ſich der Weg zu Tale ſenkte , und der
Hübel das Heimbild hüllte , hob der Vater ſeinen
Stecken und wies auf den Rötzeracker : „ Bub , da
ſchau , wie ſchön heuer der Habern aufgeht ! Märzen —
haber . Wirſt ſehen , wird ein gutes Jahr heuer . “

Dann bogen wir in die alte Waldſtraße ein , wo
der Marſchtakt unſerer Wanderſtiefel , den die Milde
der heimatlichen Gangſteige gänzlich verſchlungen
hatte , hell in die Weiten tönte .

Wir ſchritten , ſolchen Takt im Ohr , rüſtig aus
wie mit Marſchmuſik , munter und ermunternd .

In Schönberg , oben am Hügel , wo das alte

Wegmacherhäusl ſtand , ſagte ich : „ Vater , jetzt ſind
es ſchon zwei Stunden . Von mir aus darfſt ſchon
umkehren . “

Aber der Gute ſchwang nur den Stecken mit
fröhlichem Schwunge und ſprach : „ Beim Plein —
tinger trinken wir ein Gläslein Met . Der hat den
allerbeſten , und in den nüchternen Magen iſt er am
geſündeſten . “

Beim Met ging uns das Herz wahrhaftig auf
wie ein Blütenkelch bei Sonnenküſſen . Aber der
Vater kehrte wieder nicht um und ſprach : „ Bis
Haſelbach geh ' ich noch mit dir . Es hat noch Weile . “

Wir kamen von der Waldſtraße ab , weil ein
näheres Weglein in das Tal der Ohe lockte . Das
war mir lieb , denn ich wußte in der Ohe auch das
Wäſſerlein , das daheim durch unſere Hauspoint
floß . Ja ſogar der Hofbrunnen leitete ſein ÜUber—

waſſer in dieſe große Ohe . Es tat mir wohl , ſo
neben heimiſchem Weſen herzuwandeln , und wenn
es auch nur winzige Wäſſerlein waren , die die
Heimat in die Ferne ſandte . Von daheim waren ſie
doch , und ich ſpürte ihr leiſes Grüßen , Blinken und
Murmeln aus dem Gewoge deutlich heraus . Und
mein Knabenherz grüßte voll freudigen Dankes
dawider .

Als wir nach langem , aber nicht langweiligem
Wieſenweg in ein Walddorf einbogen , tat ich die

bange Frage : „ Vater , iſt das ſchon Haſelbach ? “
Denn ich wollte den Abſchied kurz machen .

Das Finanzamt

Hermann und Karl trafen ſich auf der Straße .
Karl trug ein großes Aktenbündel in der Hand .

„ Aber Karl , wo willſt du denn hin ? “ — „ Ja ,
weißt du , die da oben haben mir im letzten Jahr
zuviel Steuern berechnet . Und nun will ich zur Be —
hörde . “ — „ Du , Karl , ich habe gerade Zeit . Ich
warte draußen ; ich will einmal ſehen , was du aus -
richteſt . “

Und Karl ging in das große ſchöne Haus . Er kam
durch ein wundervolles bronzenes Portal in eine mar —
morgeſchmückte Vorhalle . Zwei Türen waren da . An
der einen ſtand : „ Für Perſonal “ , an der anderen :
„ Für Beſucher “ .

Perſonal bin ich nicht , denkt Karl . Er öffnet die
Tür für Beſucher und kommt in einen — Gang .

Wieder ſieht er zwei Türen . „ Zur Kaſſe “ ſteht an
der einen , „ Audienzen “ an der anderen . Bezahlt hat
ja Karl ſchon , alſo kommt „ Audienzen “ in Frage .
Karl öffnet die entſprechende Tür und kommt —
wieder auf einen kleinen Korridor .
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„ Ja , das iſt ſchon Haſelbach “ , ſagte der Vater ,
„ aber ich geh ' noch mit dir bis Perlesreut . Dort
will ich dir das Haus zeigen , wo mein Vater das
Handwerk gelernt hat . Damit du das Haus auch
weißt und es dir merken kannſt . “

Nach einer guten Wegſtunde ſtanden wir vor dem
Hauſe und beſchauten es wie etwas Ehrfurchtge —
bietendes . Denn der Ahne , der hier ſein nährendes

Handwerk gelernt hatte , war ſchon lange in der

Ewigkeit . Und als er hier weilte und werkte , waren
Vater und ich noch nicht am Leben . Wie Anhauch

von etwas Ewigem war es um uns , das uns auch
noch umwitterte , als wir ſtumm von dem Hauſe
ſchieden . Ein Dritter ging unſichtbar mit uns . . .

„ Heut “ verſäum ' ich nichts mehr “ , ſprach der
Vater in Perlesreut , „ ich geh noch ganz mit dir bis

Fürſteneck . Bin meiner Lebtag nicht dort geweſen . “
„ Aber Vater “ , mahnte ich , „ denk doch an den

weiten Heimweg ! Sechs Stunden her , ſechs Stun —
den zurück . . . “

Der Gute ſchüttelte nur den Kopf und geleitete
mich weiter an das Wanderziel . Dort beſahen wir

uns die ganze Gegend mit dem alten Schloß , und
als der Zug , der mich in die Studienſtadt entführen
ſollte , aus der Talmulde herankroch , gab er mir die
treue Hand und ſprach : „ So , jetzt behüt ' dich Gott ! “

Kein Wort mehr , kein Wort weniger .
Was kann ein Vater auch anderes ſagen —

wo er nicht mehr hüten und leiten konnte , übergab
er mich der Hut und Leitung Gottes .

Bis zum Schwendhübel , ein Viertelſtündchen ,
hatte er mir das Geleit geben wollen . Dann ſind ' s
ſechs Stunden geworden , bis Fürſteneck . Und dann
war ' s auch noch nicht zu Ende , wie ich gewiß weiß .
Und heute noch , da ich fünfzig Jahre zähle , iſt ' s
nicht gar , obwohl mein Erdenvater auch ſchon heim —

gegangen iſt zum Himmelvater , dem er mich weiland
ans Herz gelegt hat . Denn ſolche Treue hört nicht

auf . Sie lebt als Letztes und Tiefſtes im uner —

gründlichen Seelenbrunnen , eine Weihe , die Zeit
und Ewiges verſchwiſtert und dem Leben den ein —

zigen Wert gibt .

Franz Schrönghamer - Heimdal

Zwei Türen ſind da . Und Karl atmet auf ; denn
an der einen ſteht : „ Für zuwenig bezahlte Steuern ! “ ,
an der anderen aber lieſt Karl mit freudigem Her —
zen : „ Für zuviel bezahlte Steuern ! “

Karl lacht über
das ganze Geſicht .
Er nimmt ſeinen Hut
vom Kopf , ſchaut
ſchnell nach , ob die
Krawatte gerade —
ſitzt , ſtreicht ſchnell
noch einmal über
ſeinen gelichteten
Scheitel , klopft höf —
lich an , öffnet ſchüch —
tern die Tür und
ſteht — auf der

Straße und blickt

faſſungslos in das

erwartungsfreudige
Geſicht ſeinesFreun —
des Hermann .
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Der Pfarrer von Cucugnan

Erzählung von Alphonſe Daudet

— lle Jahre zu Lichtmeß ver —
öffentlichen die provenzali —
ſchen Dichter in Avignon ein
fröhliches Büchlein , randvoll
von ſchönen Verſen und hüb —
ſchen Geſchichten . Das dies —

jährige kommt mir gerade zu
Händen , und ich finde da
eine wunderbare Verser —

zählung , die ich euch , ein

wenig gekürzt , zu überſetzen
verſuche . Pariſer reicht eure

Körbe her : allerfeinſtes provenzaliſches Mehl wird
man euch diesmal liefern . . .

Abbé Martin war Pfarrer — von Cucugnan .
Herzensgut und goldaufrichtig , wie er war , liebte

er ſeine Cucugnaneſen väterlich ; für ihn wäre
Cucugnan ſein Paradies auf Erden geweſen , hät —
ten ihn nur die Cucugnaneſen mit mehr Befrie —
digung erfüllt . Aber ach! l Die Spinnenweben in
ſeinem Beichtſtuhl , und am ſchönen Oſtertag blieb
das Herrenbrot im Kelch liegen . Dem guten Prie —
ſter drückte es faſt das Herz ab , und ſtets bat er
Gott um die Gnade , nicht zu ſterben , bis er ſeine
zerſtreute Herde in den Stall heimgeführt habe .

Nun , ihr werdet gleich ſehen , daß Gott ihn
anhörte .

Eines Sonntags nach der Schriftleſung ſtieg
Pfarrer Martin auf die Kanzel .

„ Meine Brüder “ , begann er , „ ihr könnt mir
glauben oder nicht : Letzthin in der Nacht fand ich
armer Sünder mich an der Pforte des Paradieſes .

Ich klopfte : Sankt Peter tat mir aufl
„ Sieh da ! Ihr ſeid ' s , lieber Herr Martin “ ,

ſprach er , „ welch guter Wind treibt Euch zu mir ?
Was ſteht Euch zu Dienſten ? “

„ Lieber Sankt Peter , Ihr führt das große Buch
und den Schlüſſel . Könntet Ihr mir ſagen — ich
bin vielleicht recht neugierig —, wieviel Cucugna -
neſen Ihr im Paradies habt ? “

„ Ich will ' s Euch nicht verwehren , Herr Martin ;
ſetzt Euch , wir wollen das Ding miteinander anſe⸗
hen . “

Sankt Peter nahm ein dickes Buch , öffnete es ,
ſetzte ſeine Brille auf :

„ Wollen mal ſehen : Cucugnan ſagt Ihr . Cu . . .
Cu . . . Cucugnan . Da iſt ' s , Cucugnan . . . Lieber
Herr Martin , die Seite iſt ganz weiß . Nicht eine
Seele . Nicht mehr Cucugnaneſen als Gräten an
einer Truthenne . “

„ Wie ? Niemand von Cucugnan hier ? Niemand ?
Nicht möglich ! Schaut doch beſſer ! “

„ Niemand , mein Beſter . Schaut ſelber , wenn Ihr
glaubt , daß ich ſpaße . “

Weh mir ! Ich ſtampfte mit den Füßen , mit
gefalteten Händen ſchrie ich um Erbarmen . Da
ſprach Sankt Peter : Glaubt mir , Herr Martin ,
Ir dürft Euch nicht ſo das Herz umdrehen laſſen !
Schließlich iſt es nicht Eure Schuld . Seht Eure
Cucugnaneſen müſſen gewiß eine kleine Wartezeit
im Fegfeuer durchmachen . “ 6

„ Ach , um der Liebe willen , großer Sankt Pe .

9laßt ſie mich doch wenigſtens ſehen und tröſten ! d

„ Gern mein Freund . Da , zieht ſchnell dieſe San —
dalen an , die Wege ſind nämlich nicht gerade ſchön !
So , die paſſen . Nun geht immer geradeaus . Seht
Ihr , dort unten im Grund , bei der Biegung , da
findet Ihr eine ſilberne Pforte , ganz mit ſchwar -
zen Kreuzen beſät , zur Rechten . Klopft an , man
wird Euch auftun ! Gott befohlen ! Bleibt geſund
und munter ! “

Ich wanderte und wandertel Was für eine
Schinderei ! Wenn ich nur dran denke , bekomme ich
eine Gänſehaut . Ein kleiner Pfad , voll von Brom -
beergedörn ,von leuchtenden Karfunkeln und ziſchen-
den Schlangen führte mich zur ſilbernen Pforte .

„ Poch ! Poch ! “
„ Wer klopft ? “ machte eine heiſere und klägliche

Stimme .

„ Der Pfarrer von Cucugnan . “
„ Von „

—
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„ Von Cucugnan . “
„ Ach ſo ! Herein ! “
Ich trat ein . Ein großer , ſchöner Engel mit nacht —

ſchwarzen Flügeln , in einem taghell ſchimmernden

Gewande , einen demantenen Schlüſſel an ſeinem

Gürtel , ſchrieb , kritzkratz , in ein großes Buch , das

noch dicker war als das von Sankt Peter .
„ Nun , was wünſcht Ihr , was iſt Euer Begehr ?

fragte der Engel .
„ Lieber Engel Gottes , ich möchte wiſſen — ich

bin wohl recht neugierig — ob Ihr hier Cucugna —

neſen habt . “

„ Die Cucugnaneſen , die Leute von Cucugnan .

Ich bin nämlich ihr Vorſteher . “
„ Ah , Abbé Martin , nicht wahr ? “

„ Zu dienen , Herr Engel . “
„ Ihr ſagt alſo Cucugnan . . . “

Und der Engel,⸗ ſchlägt ein großes Buch auf und

blättert , ſeinen Finger anfeuchtend , damit das

Blatt beſſer gleite .
„ Cucugnan “ , ſagt er und ſtößt einen langen

Seufzer aus , „ Herr Martin , wir haben im Feg —
feuer niemand von Cucugnan . “

„ Jeſus , Maria und Joſeph ! Niemand von Cucug —

nan im Fegfeuer ! Großer Gott , wo ſind ſie denn ? “

„ Ei , guter Mann , ſie ſind eben im Paradies .

Wo , zum Teufel , ſollen ſie denn ſein ? “
„ Aber ich komme vom Paradies ! “

„ Ihr kommt von dort ! Und ? “

„ Und ſie ſind nicht dort ! Ach , liebe Himmels —

mutter ! “
„ Was wollt Ihr , Herr Pfarrer ! Wenn ſie nicht

im Paradies und nicht im Fegfeuer ſind , ſo gibt
es kein Drittes , dann ſind ſie eben . . . “

„ Heiliges Kreuz ! Jeſus , Sohn Davids ! Ach , ach ,

ach ! Iſt es möglich ? Hätte denn der große Sankt

Peter gelogen ? Ich hab ' doch den Hahn nicht krähen

hören ! Ach , ich Armer ! Wie ſoll ich ins Paradies

eingehen , wenn meine Cucugnaneſen nicht dort

ſind ? “

„ Hört , mein armer Herr Martin , Ihr wollt alſo

um jeden Preis Gewißheit über dies alles haben

und mit eigenen Augen ſehen , was los iſt : ſo nehmt

dieſen Pfad und lauft , was Ihr laufen könnt ! Zur

Linken werdet Ihr ein großes Tor finden . Dort

könnt Ihr alles erfahren . Gott gebe es Euch !

Und der Engel ſchloß die Pforte .
Es war ein langer Pfad , ganz mit rotglühender

Kohle bepflaſtert . Ich ſchwankte hin und her , als

hätte ich getrunken , bei jedem Schritt ſtolperte ich ;

ich war ganz verſchwitzt , an jedem Haar meines

Leibes hing ein Schweißtropfen ; ich keuchte vor

Durſt . Doch , meiner Treu , dank den Sandalen ,

die der gute Sankt Peter mir geliehen hatte , ver —

brannte ich mir nicht die Füße .
Als ich ſo dahinhumpelte und genug Fehltritte

getan hatte , ſah ich zur linken Hand eine Pforte —

nein , ein Tor , ein rieſiges Tor , weit gähnend wie

die Tür eines großen Backofens . Oh , meine Kinder ,

welch ein Schauſpiell Da fragte man nicht nach

meinem Namen , da gibt ' s kein Verzeichnis . Schub —

weiſe kommt man da zur weitoffenen Tür hinein ,

meine Brüder , ſo wie ihr am Sonntag ins Wirts —

haus hineingeht .
Ich ſchwitzte ſchwere Tropfen , und doch erſtarrte

ich , mich ſchauderte . Die Haare ſtanden mir zu

Berge . Ich roch brandiges , gebratenes Fleiſch , etwa

wie den Geruch , der ſich in unſerem Cucugnan ver —
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breitet , wenn der. Hufſchmied Eligius Feuer macht ,

um den Huf eines alten Eſels zu beſchlagen . Mir

ging der Atem aus in dieſer ſtinkenden und

glühenden Luft ; ich vernahm ein furchtbares

Schreien , Stöhnen , Heulen und Fluchen .

„ Heda ! Kommſt du ' rein oder nicht ? “ ſchrie mir

ein gehörnter Teufel zu, mich mit ſeiner Gabel

ſtechend .

„ Ich ? Ich komme nicht hinein . Ich bin ein

Freund Gottes . “

„ Du biſt ein Freund Gottes . Was willſt du

dann hier , du räudiger Schuft ? “

„ Ich komme — ach redet mir nicht davon , ich

kann mich ja nicht mehr auf den Beinen halten —,
ich komme . . . ich komme von weither . . und

möchte Euch untertänigſt fragen , ob . . . ob Ihr

zufällig . . . hier niemand . . . niemand habt von

Cucugnan . “
„ Ha ! Feuer Gottes ! Du ſpielſt den Dummen ,

du , als wüßteſt du nicht , daß ganz Cucugnan hier

iſt. Da , du häßlicher Rabe , ſchau her , da kannſt du

ſehen , wie wir , umſpringen mit deinen berühmten

Cucugnaneſen ! “
Und ich ſah inmitten eines entſetzlichen Flam —

menwirbels den langen Cog - Galine —ihr habt ihn

alle gekannt , meine Brüder —, Cog - Galine , der ſich

ſo oft betrank und ſo oft ſeiner armen Kläre die

Flöhe ſchüttelte .
Ich ſah Kätchen , dieſe kleine Strolchin mit ihrem

hochmütigen Näschen , die ganz alleine in der

Scheune ſchlief . Ihr erinnert euch doch , ihr Schelme !

Aber weiter , ich habe ſchon zuviel davon geſagt .
Ich ſah Pascal Pechfinger , der ſein Ol aus den

Früchten des Herrn Julian machte .

Ich ſah die Ahrenleſerin Babette , die beim Nach -

leſen mit vollen Händen in die Garbenhaufen griff ,
um ſchneller ihre Garbe gebunden zu haben .

Ich ſah Meiſter Graspaſi , der das Rad an ſeiner
Schubkarre ſo gut ölte .

Und Dauphine , die das Waſſer ihres Brunnens

ſo teuer verkaufte .
Und den Krummling , der mir einmal begegnete ,

als ich den lieben Gott trug , und ſeines Weges
weitertappte , die Mütze auf dem Kopf , die Pfeife
im Schnabel , ſtolz wie Artaban , als wäre er einem

Hund begegnet .
Und Coulau mit ſeiner Zette und Jakob und

Peter und Toni . . “

Erſchüttert , bleich vor Angſt , ſtöhnten die Zuhö —

rer . In der weitoffenen Hölle ſah der eine ſeinen

Vater , der andere ſeine Mutter , der ſeine Groß —

mutter und der ſeine Schweſter .

„ Ihr merkt wohl , meine Brüder “ , fuhr der gute

Pfarrer Martin fort , „ Ihr merkt wohl , daß es nicht

mehr ſo weitergehen kann . Ich bin für die Seelen

verantwortlich , und ich will . . . , ich will euch vor

dem Abgrund retten , in den ihr alle — ihr ſeid auf

dem beſten Weg dazu —kopfüber ſtürzen werdet .

Morgen gehe ich ans Werk , nicht ſpäter . An Arbeit

wird ' s nicht fehlen . Und ſo will ich es anſtellen .
Damit alles gut wird , muß man es nach einem

Plan tun . Wir gehen der Reihe nach wie in

Jonquieres beim Tanz .
Morgen , Montag , werde ich die alten Männer

und Frauen Beicht hören . Das iſt nichts .

Dienstag — die Kinder . Das werde ich bald

haben .

Mittwoch — die Burſchen und Mädchen . Das

kann lange gehen .
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Donnerstag — die Männer . Wir machen ' s kurz .

Freitag — die Frauen . Da ſage ich : Keine Ge —
ſchichten !

Samstag —den Müller . Ein Tag für ihn allein
iſt nicht zu viel .

Und am Sonntag , wenn wir fertig ſind , werden
wir recht froh ſein .

Seht , Kinder , wenn das Getreide reif iſt , muß
man es ſchneiden ; wenn der Wein abgezapft iſt ,
muß man ihn trinken . Es iſt genug ſchmutzige
Mäſche da ; es geht nur drum , ſie zu waſchen , und
zwar gehörig .

Dieſe Gnade wünſche ich euch ! Amen ! “

Geſagt , getan . Man laugte die Wäſche .

Seit dieſem denkwürdigen Sonntag atmet man
den Duft der Tugenden von Cucugnan zehn Meilen
im Umkreis

Und der gute Pfarrer Martin , glücklich und voll
des Jubels , träumte neulich in der Nacht , er ſteige ,
begleitet von ſeiner ganzen Herde , in glänzendem
Beterzuge , inmitten brennender Kerzen , einer duf —
tenden Weihrauchwolke und „ Großer Gott “ ſingen —
der Chorknaben , den erleuchteten Weg hinan zur
Gottesſtadt .

Das iſt die Geſchichte vom Pfarrer von Cucug —
nan , ſo wie , ſie euch zu erzählen , mir aufgetragen
hat dieſer Strolch von einem Roumanille , der ſie
ſelber von einem andern guten Freund her hatte .

Ubertragen von C.Holz

Lächeln über Gräbern

„ Allhier in dieſem ſtillen Grab
Liegt Seinrich Doſch , ein ächter Schwab .
Sat er erlangt das Simmelreich ,
So war ' s ſein beſter Schwabenſtreich . “

Epigramm in Schillers Seimatfriedhof

„ Sier ſtarb Jacob Lamm
Durch einen Sturz vom Stamm .
Eigentlich hieß er Leim ,
Aber das ging nicht wegen dem Reim . “

An der Alpſpitze , Oberbayern

„ Fier liegen begraben ,
Vom Blitze erſchlagen ,
Drei Schaf , a Kalb und a Bua .
Serr , gib ihnen die ewige Ruah ! “

pitztal , Lirol

„ Sier liegt in ſtiller Ruh ,
zerdrückt von ſeiner Kuh ,
Franz Xaver Maier .

Sier erſehe jedermann ,
wie kurios man ſterben kann ! “

Friedhof bei Tölz

„ Sier fiel Jakob Soſenknopf vom Sausdach
in die Ewigkeit . “

Zirl bei Innsbruck

Voch vier originelle Marterlinſchriften :

„ Wandrer , ſtehe ſtill und weine
Vor dieſem Leichenſteine !
Sier liegen meine Gebeine ;
Ich wollt ' , es wären deine ! “

„ ier ruht der Peter Späni ,
SZinterlaſſen hat er wäni :
A Bierkrügl und a Kruzifix ,
Sunſt nix ! “

„ Dieſes Kreuz iſt aufgericht '
Zu Ehren des Serrn Jeſus Chriſt ,
Der für uns gekreuzigt iſt
Von den Bauern dieſer Gemeinde . “

Wenn ihr mich ( möglichſt ſpät ) begrabt ,
Sollt ihr auf meinem Grabſtein leſen :
Er hat im Leben Glück gehabt ,
Doch glücklich iſt er nicht geweſen .

Grabſtein in Kiſſingen

„ Steh ' , Wandrer , ſtill , ſchau eines Mannes Schmer —
Sier ſchläft mein Weib ſo ſanft und gut ; Izen
Jetzt liegt der Stein auf ihrem Serzen ,
Der lang auf meinem hat geruht . “

Friedhof im Salzburgiſchen

„ Der Weg in die Ewigkeit iſt doch gar nicht weit .
Um 7 Uhr fuhr er fort , um jo Uhr war er dort . “

Kirchhof zu Lenggries
( Der Fuhrmann verunglückte tödlich mit ſeinem

Fahrzeug . )
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